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Prolog

 


  Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die Offenlegung von Dr. Anandes dunkler 
  Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften Schaden zuzufügen, ist 
  gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden Eindruck auf die Crew 
  des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer akuten Bedrohung nur 
  noch verstärkt. Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet 
  Joran zusammen mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der 
  Outsider zu einem Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen 
  und Gefahren, aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, in 
  dem die Outsider ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. 
  Im Nexoversum musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, 
  dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht 
  hatte widerstehen können. Jason Knight kommt auf der Knotenwelt der Lösung 
  dieses Problems einen Schritt näher, während in der Milchstraße 
  der Fokus der Ereignisse das Outback verlässt und die Gehilfen der Outsider 
  die Galaktische Kirche infiltrieren. Und es gibt keine Pause: Im System von 
  Vortex Outpost taucht mit den Movatoren unangekündigter Besuch auf. Im 
  Nexoversum spitzen sich die Ereignisse um Shilla und Jason zu – mit der 
  Flucht von Borsai…

 


 

1.

 

  
  Shilla betrachtete sich gelangweilt im Spiegel.


  Vor sich sah sie eine junge Frau – wobei jung ein relativer Begriff 
  war, da die Vizianer eine höhere Lebenserwartung als die Menschen hatten 
  – mit ebenmäßiger, hellblauer Haut. Das leicht gewellte, violette 
  Haar war nachgewachsen und fiel nun bis knapp auf ihre sanft gerundeten Schultern. 
  Von derselben Farbe waren ihre Augen, die von keinen Emotionen erreicht wurden. 
  Ob sie die vollen Lippen zu einem Lächeln verzog oder die Mundwinkel herabsinken 
  ließ, der Ausdruck dieser fremdartigen Augen blieb davon unberührt. 
  Schon immer hatte die Vizianerin ihre Gefühle unter Kontrolle gehalten, 
  aber nun war es ganz so, als ob sie gar keine mehr hätte. Und Tatsache 
  war, dass sie auch keine brauchte und viel besser dran war als mit den Ängsten 
  und Gewissensbissen, an die sie sich durchaus noch erinnerte.


  Seit sie Me2Sam getroffen hatte, hatte sich alles für sie verändert.


  Me2Sam war ein Exekutor. In der heimatlichen Galaxis hatte man Wesen seiner 
  Art als Outsider bezeichnet. Die Vizianer hatten keinen Namen für sie, 
  man sprach immer nur von ihnen, falls sie erwähnt werden 
  mussten. Sie selber dachten von sich als Kit8ril – das wäre 
  in etwa der Laut gewesen, hätten sie über menschliche Sprachorgane 
  verfügt oder hätte Shilla versucht, das Muster, das sie in ihrem Geist 
  gesehen hatte, verbal wiederzugeben – aber die Vizianer konnten nicht sprechen, 
  sondern kommunizierten mittels Telepathie.


  Me2Sam hatte Shilla an Bord seines Schiffes begrüßt, sie als eine 
  Angeli erkannt und von den Zwängen befreit, denen sie ihr ganzes Leben 
  lang ausgesetzt gewesen war. Zwar konnte sie seine Gedanken nicht wirklich lesen 
  – und er auch nicht die ihren –, doch sie verstanden einander. 
  Shilla wusste seinen Namen und was er wollte:


  Sie mussten die niederen Lebensformen, die in das Schiff des Kit8ril eingedrungen 
  waren, eliminieren. Dass auch sie ursprünglich zu den Eindringlingen gehört 
  hatte, spielte keine Rolle, denn sie war eine Angeli, eine aus dem Volk der 
  Erhabenen, eine Erwählte der Kit8ril. Ihr Platz war an Me2Sams Seite, nicht 
  an der dieser primitiven Kreaturen, dem Schlachtvieh der Herren des Nexoversums, 
  und erst recht nicht an der von Jason Knight. Auch er war nur ein Tier.


  Ein Gedankenimpuls von Me2Sam genügte, dass Shilla begriff, was sie tun 
  musste. Die Eindringlinge sollten getötet werden, damit sie keinen Schaden 
  anrichten konnten. Diese Aufgabe war leicht. Shillas geistige Fühler brauchten 
  bloß nach den Gehirnen der Primitiven zu tasten, nach grauen Zellen, die 
  offen und schutzlos ihrer Gabe ausgesetzt waren. Egal, welcher Spezies sie angehörten, 
  die Feinde waren ja so empfindlich. Ein leichter Druck nur, und schon zerplatzte 
  das simpel aufgebaute Nervenzentrum ...


  Während sie tötete, empfand Shilla weder Mitleid noch Bedauern oder 
  Freude. Es war etwas, das sie tun musste, eine Notwendigkeit, wie die Einnahme 
  eines Nahrungskonzentrats, das weder schlecht noch gut schmeckte, oder der Gang 
  zur Toilette. Sie entsann sich, dass sie kurz gezaudert hatte. Ja, es gab etwas, 
  das sie mit Jason Knight verband und das sie aufhalten wollte. Aber das war 
  nur eine Emotion, etwas das schnell versank in der samtig-dunklen, geistig-verständnisvollen 
  Umarmung Me2Sams.


  Shillas Zögern reichte jedoch Jason Knight und einigen seiner Begleiter 
  zur Flucht. Sie hinterließen das Schiff des Kit8ril beschädigt, die 
  wertvolle Fracht wurde vernichtet, doch ihr eigentliches Ziel, den Raumer zu 
  kapern und den Me2Sam als Gefangenen zu ihrem Stützpunkt zu bringen, hatten 
  sie nicht erreicht. Rechtzeitig waren andere Kit8ril-Schiffe aufgetaucht und 
  hatten sie beide gerettet. Dennoch war der Ausgang dieses Kampfes schlimm für 
  Me2Sam und seine A0A – was sich am besten mit sein Clan übersetzen 
  ließ: Sie hatten nicht nur ihre Nahrung sondern auch, was weit schwerer 
  wog, notwendiges Wissen verloren.


  Nachdem die Angreifer vertrieben worden waren, hatte Me2Sam Shilla nach Borsai 
  gebracht, einer Knotenwelt. Hier befand sich eine Enklave der Angeli, das Erhabene 
  Kannya. Man wies ihr einen Palast zu, in dem sie auf ihre nächste Aufgabe 
  zu warten hatte.


  Auch einen Herrlichen Lakaien schickte man ihr, einen H'ltrp mit Namen Akim. 
  Dieses etwas bessere Tier war das einzige Wesen, das sie zeitweilig in ihrer 
  Nähe duldete. Es versorgte sie mit Nahrung und führte auch die unsinnigsten 
  Befehle dienstbeflissen aus. Allerdings hatte Shilla keine Freude daran, ihren 
  Lakai zu schikanieren, sodass sie ihn in Ruhe ließ, nachdem sie herausgefunden 
  hatte, wie weit seine Unterwürfigkeit reichte und ab welchem Punkt seine 
  geistige Kapazität ihre Grenze hatte. Sehr schnell hatte sie ihm abgewöhnt, 
  ihr beim An- und Auskleiden behilflich sein zu wollen. Offensichtlich wirkten 
  auch auf ihn ihre Pheromone, wodurch er mitunter sehr lästig werden konnte, 
  wenn er um sie herumscharwenzelte und nach neuen Aufträgen fragte. Eine 
  Weile hatte er sogar geglaubt, sie täuschen und in ihrer Nähe weilen 
  zu können, indem er seine ausladende Gestalt zu einem Sofa formte. Wie 
  pervers! Trotzdem war es angenehmer, sich nur mit ihm plagen zu müssen 
  als mit der Vielzahl Bediensteter, die unauffällig alle anfallenden Arbeiten 
  in den weiträumigen Palästen erledigten und von Akim beaufsichtigt 
  wurden.


  Shillas Fingerspitzen tasteten die linke Schulter ab. Eine winzige Unebenheit 
  erinnerte daran, dass ihr etwas unter die Haut gepflanzt worden war. Es war 
  ein seltsames Ding, nicht ganz so lang wie das erste Glied ihres Zeigefingers, 
  und es war von sich aus durch den winzigen Schnitt in ihrer Haut geschlüpft, 
  als wäre es kein Wunderwerk der Nanotechnologie sondern ein lebendiges 
  Wesen. Einen Tag lang hatte sich Shilla unwohl gefühlt, teils hervorgerufen 
  durch den Gedanken an einen Fremdkörper, der wer-weiß-was bewirken 
  konnte, teils weil sich das Objekt mit ihrem Körper verband.


  Das Sto'ra hatte sich einen Platz in ihrem Innern gesucht. Bei niemandem saß 
  es an der gleichen Stelle. Dies hatte einen nicht zu unterschätzenden Vorteil: 
  Fiel ein Angeli oder eine privilegierte Person aus dessen Umfeld in die Hände 
  eines Feindes, der über das Sto'ra Bescheid wusste, so würde der Betreffende 
  kaum eine Chance haben, das winzige Gerät rechtzeitig zu finden, bevor 
  es sich nach Feststellen des Todes seines Trägers selbst zerstörte. 
  Auf diese Weise wurde sichergestellt, dass niemand sich eines solchen Gerätes 
  bemächtigen und sich unter die Erwählten mischen konnte.


  Me2Sam hatte sich gewundert, weshalb sie kein Sto'ra besaß, und sie hatte 
  ihm erklärt, dass sie mit ihrem Schiff verunglückt und von den Primitiven 
  gefunden worden war. Seither funktioniere ihre Erinnerung nicht richtig, vom 
  Sto'ra wisse sie nichts. Tatsächlich konnte Shilla nicht lügen, aber 
  sie vermochte, Dinge zu verschweigen, die sie nicht gefragt wurde. Und es war 
  korrekt, dass Jason Knight sie geborgen hatte und es einige Lücken in ihrem 
  Gedächtnis gab. Dass sie vom Sto'ra nichts wusste, nichts wissen konnte, 
  lag auf der Hand, schließlich war sie keine echte Angeli. Doch 
  solange Me2Sam nicht gezielt nachforschte und vermutete, dass es defekt war 
  oder man es aus Shillas Körper entfernt hatte ...


  Nach einer kurzen Gewöhnungsphase bemerkte sie ein Gefühl der Zugehörigkeit. 
  Zwar empfand sie keine Sympathien für die Kit8ril oder die Wesen ihres 
  Umfelds, aber sie gehörten dazu, Shilla gehörte dazu, 
  es war fast wie… Familie; wie die Familie, die weder die Vizianer 
  noch die Angeli in dem Sinne kannten. Me2Sam hatte sie spüren lassen, dass 
  sie etwas Besonderes war und zu ihm gehörte. Diese Schwingungen 
  gingen nun auch von den Dienern aus, die Shilla als Erhabene akzeptiert hatten, 
  da ihre Geräte positiv auf das Sto'ra ihrer neuen Herrin reagierten. Vorbei 
  war das anfängliche Misstrauen, als nur Me2Sams Befehle verhindert hatten, 
  dass man die Vizianerin als Eindringling einstufte und enthirnen wollte.


  Wie er wohl reagiert haben mochte, wenn sie ihm eröffnet hätte, dass 
  sie nie ein Sto'ra in sich getragen hatte und gar keine Angeli war? Etwas hielt 
  sie davon ab, ihre ganze Geschichte dem Kit8ril anzuvertrauen, und dass es lebensrettend 
  gewesen war, auf diesen Instinkt zu vertrauen, begriff sie schon sehr bald.


  Sie war, wie sie erkannte, in einigen Dingen unabhängig und konnte frei 
  Entscheidungen treffen, die Me2Sam nicht betrafen und in keinem Widerspruch 
  zu seinen Befehlen standen. Anders würde es sicher aussehen, wenn er sie 
  aufforderte, alles zu erzählen: Dann mochte das Bedürfnis, ihm zu 
  gehorchen, stärker sein als ihre intuitive Zurückhaltung.


  Von Akim erfuhr Shilla, dass sich derzeit nur zwei weitere Angeli im Erhabenen 
  Kannya aufhielten. Das Volk der Erhabenen bestand aus Einzelgängern, deren 
  Xenophobie und Soziopathie noch ausgeprägter war als die der Vizianer, 
  was zur Folge hatte, dass Shilla keinen der Angeli näher kennen lernte. 
  Ein wenig war sie enttäuscht darüber, denn zu gern hätte sie 
  mehr über das Volk erfahren, das ihrem eigenen so ähnlich war. Andererseits 
  wäre ein Treffen ein großes Wagnis gewesen.


  Einen Angeli hatte sie zufällig in einem Park entdeckt, und als er ihrer 
  ansichtig wurde, hatte er sich brüsk erhoben und war gegangen. Es war ein 
  Mann gewesen, groß, schlank, die Hautfarbe ein sattes Indigo, die Haare 
  weinrot. Er hatte sie nicht mit seinem Geist berührt, aber Shilla hatte 
  spüren können, dass seine Gabe der ihren unterlegen war. Das beruhigte 
  die Vizianerin etwas, denn sie hatte befürchtet, dass diese Wesen sie einer 
  Prüfung unterziehen und den Schwindel aufdecken würden. Gut, sie war 
  den Angeli völlig gleichgültig, und das ersparte es ihr, sich mit 
  den beiden befassen zu müssen, möglicherweise in einer Form, die sicherstellte, 
  dass sie keine Gefahr für Shilla bedeuteten.


  Die Vizianer mochten sich vor Äonen von den Angeli abgespalten haben und 
  in der Milchstraße geblieben sein, sie waren Angeli, und doch waren 
  sie, war Shilla im Nexoversum eine Fremde. Andererseits, das Nexoversum war 
  groß, die Angeli kannten einander kaum, daher gab es keinen triftigen 
  Grund, Shilla zu verdächtigen, von außerhalb zu sein.


  Natürlich wäre es Shillas Pflicht gewesen, Me2Sam die Wahrheit zu 
  sagen, aber ihr Retter hatte wichtigere Dinge im Sinn gehabt, nachdem er sie 
  befreit hatte.


  Auf Borsai hatten sich schließlich ihre Wege wieder getrennt.


  Einerseits war Shilla froh darüber, sich nicht länger in der unmittelbaren 
  Nähe des Kit8ril zu befinden, andererseits vermisste sie seine geistige 
  Umarmung, der beinahe etwas Erotisch-Obszönes anhaftete und sie nach mehr 
  davon verlangen ließ. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, das sie 
  nur vage in der Milchstraße gespürt hatte und das im Nexoversum deutlicher 
  geworden war. Im Moment des Erstkontakts hatte es sie völlig überwältigt. 
  Shilla konnte es nicht richtig erklären, aber Me2Sam hatte ihr etwas gegeben, 
  das sie bisher nicht gekannt hatte, eine Art einmaliges Selbstwertgefühl, 
  eine Begierde ... Sie war anders, speziell, etwas Besseres als die anderen Lebewesen 
  des Universums – und nur die Kit8ril standen über ihr und ihresgleichen.


  Sie genoss das Vertrauen der Herren des Nexoversums. Dennoch, es war seltsam, 
  dass diese Wesen die Angeli und ihre übrigen Hilfsvölker wesentlich 
  weniger scharf kontrollierten als all jene, denen nicht einmal eine natürliche 
  Evolution und moderne Technologie zugestanden wurde. Hätte Me2Sam die vermeintliche 
  Heimkehrerin nicht genauer befragen und untersuchen müssen, um sicher zu 
  sein, dass sie nicht vom Feind umgedreht worden war? Oder stand der Kit8ril 
  im Rang nicht so hoch, um sich ausgiebiger mit ihr befassen zu dürfen, 
  da er andere, fest umrissene Aufgaben hatte? Oder gab es sonstige Gründe, 
  die eine Rebellion der Angeli ausschlossen?


  Shilla war sich bewusst, dass sie von den Kit8ril gelenkt wurde, aber diese 
  Macht, die Me2Sam und seine Artgenossen, die sie nur auf Distanz wahrgenommen 
  hatte, über sie besaßen, hatte ihre Lücken. Dies würde 
  sehr nützlich sein, wenn Shilla versuchte, mehr über die Kit8ril und 
  das Nexoversum zu erfahren. Nach Möglichkeit wollte sie alles Wissenswerte 
  in sich aufsaugen und dabei die eigenen Geheimnisse bewahren, zu ihrer eigenen 
  Sicherheit.


  Sie hatte selbst keine Ahnung, woher diese rebellischen Gedanken kamen trotz 
  der Sehnsucht, die sie nach den Kit8ril erfüllte.


  Sicher brachten die Angeli ihren Herren ebenfalls keine Sympathien entgegen. 
  Sie arbeiteten für sie, es ging ihnen von allen Völkern am besten, 
  sie lebten fast bis zu ihrem natürlichen Tod – aber was hatten sie 
  dafür bezahlen müssen? Sie wurden von den anderen Völkern gleichzeitig 
  hofiert und gehasst, sie kannten keine Freuden – was Shilla als vernachlässigbar 
  ansah –, hatten keine Freunde – allein kam man viel besser zurecht 
  und konnte effizienter seine Aufgaben erledigen –, vom Volk hatten sie 
  sich durch Manipulation zu einsamen Individuen entwickelt, zu Befehlsempfängern, 
  die von der Aura der Kit8ril kontrolliert wurden.


  In etwa war diese Aura vergleichbar den Pheromonen, die von den Angeli und den 
  Vizianern verströmt wurden und durch die sie für andere unwiderstehlich 
  wurden.


  Shilla entsann sich, dass sie einmal Jason Knight erwischt hatte, wie er sich 
  in ihrem Bett wälzte, weil er glaubte, seine reichen Geschäftspartner 
  würden ihn durch die Pheromone so sympathisch finden, dass er ihnen eine 
  Ladung Müll zu einem Wucherpreis aufschwatzen konnte. Seine Hoffnungen 
  wurden sogar weit übertroffen. Gerade noch in letzter Sekunde, mit mehr 
  roten Kratzspuren und Knutschflecken als Stofffetzen auf der Haut, konnte er 
  sich in die Celestine retten, während auf der anderen Seite der 
  Schleuse neun verliebte Greise von der atritschen Kaufmannszunft auf Alltschaim 
  heulend wie Derwische in höchster Ekstase versprachen, ihm sämtliche 
  Schätze des Universums zu Füßen zu legen, wenn er wieder zu 
  ihnen zurückkäme. Am anderen Tag musste Shilla über den Bordcomputer 
  der Flugplatzpolizei versichern, dass sich der flüchtige Exhibitionist, 
  gegen den 273 Anzeigen wegen unsittlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit 
  eingegangen waren, in sicherem Gewahrsam befand, es keine zweite solche Entgleisung 
  geben würde, weil man in einer Stunde starten wollte. Und ja, den Brüdern 
  und Schwestern vom Orden der Reinen Tugenden, der die Graue Eminenz des Politbüros 
  von Alltschaim war, würde eine fünfstellige Spende überwiesen.


  Ob die Kit8ril in den Angeli die Soziopathie und die Empfänglichkeit für 
  die Aura genetisch verankert hatten? Eine interessante These, überlegte 
  Shilla.


  Ein Volk, das Gedanken lesen und Kraft seines Geistes töten konnte, stellte 
  eine latente Gefahr für die Herren des Nexoversums dar. Warum sollten sie 
  nicht anstreben, den Nexus zu entmachten und selber ein mehrere Cluster umfassendes 
  Sternenreich zu kontrollieren? Ihre angeborenen Phobien verhinderten, dass sie 
  sich zusammenrotteten, um die Kit8ril zu vernichten. Hinzu kam, dass ihre Zahl 
  praktisch immer gleich blieb. Eine Bevölkerungsexplosion der Angeli war 
  nicht zu erwarten, da sie nicht auf die Weise zusammenkamen wie andere humanoide 
  Spezies, sondern ihre Nachkommenschaft bei Bedarf in der Retorte züchteten, 
  was größtenteils auch von den Vizianern so gehandhabt wurde. Die 
  auf diese Weise gezeugten Kinder wurden von wechselnden Ammen und Lehrern erzogen, 
  sodass sie nie für längere Zeit eine konkrete Bezugsperson besaßen. 
  Erst wenn sie erwachsen waren und den Kit8ril dienten, bekamen sie einen Herrlichen 
  Lakai, der bei ihnen blieb bis zu seinem Tod oder seiner Ablösung, aber 
  bis dahin waren die jungen Angeli bereits zu konditionierten Soziopathen geworden, 
  die sabberten, wenn einer ihrer verhassten-geliebten Herren in der Nähe 
  weilte.


  Shilla begann, sich selbst und ihre Einstellung gegenüber den Kit8ril zu 
  analysieren.


  Sie war wie die Angeli fasziniert von der Aura dieser Wesen, fühlte sich 
  zu ihnen hingezogen, wollte sich ihnen geistig hingeben. Dafür wurde ihr 
  ein Leben offeriert, das ihr zustand: absolute Macht, grenzenloser Luxus, ein 
  Dasein ohne unangenehme Pflichten. Allein die Kit8ril durften ihr befehlen, 
  und es gab nicht viel anderes zu tun, als das Vieh zu hüten und 
  ab und zu ein störendes Exemplar zu eliminieren. Das bedeutete keine nennenswerte 
  Mühe, war nur ausnahmsweise nötig, um ein Exempel zu statuieren. Tatsächlich 
  ignorierte man die Aufrührer weitgehend, da die Kreaturen ein Ventil für 
  ihre Ängste, Aggressionen und Träume benötigten, denn wirklich 
  gefährlich werden konnten sie nicht mit ihren weit unterlegenen technischen 
  Mitteln.


  Unter der glatten Oberfläche von Faszination und der Begierde, den Kit8ril 
  zu gefallen, schlummerte noch etwas anderes. Dieses Gefühl verursachte 
  eine vage spürbare Beklemmung, ähnlich einer leichten Übelkeit. 
  Vergleichbar waren diese so gegensätzlichen Empfindungen den Emotionen, 
  die Shilla bis vor kurzem Jason Knight entgegengebracht hatte: eine Mischung 
  aus Interesse gegenüber einem eigentümlichen Exemplar der Spezies 
  Mensch, etwas, das man vorsichtig als Zuneigung hätte bezeichnen 
  können, sowie die Ablehnung gegenüber einem fremden, haarigen, 
  primitiven Nicht-Vizianer.


  Unwillkürlich verzog sich Shillas Gesicht zu einer Miene der Abscheu, als 
  sie daran dachte, wie nahe sie dem Mann gekommen war, als sie den berauschenden 
  Einfluss der Kit8ril mit etwas anderem verwechselt hatte.


  Das alles machte Shilla unsicher. Sie spürte Neugierde und Ekel, und Letzteres 
  war offenbar stärker ausgeprägt, denn die Abneigung war die Triebfeder, 
  sich gegen die Bevormundung durch die Herren aufzulehnen. Die Abscheu war die 
  Ursache aller rebellischen Gedanken und für das Verschweigen brisanter 
  Informationen. Ja, die Angeli würden rebellieren, wenn sie könnten, 
  aber die Kit8ril hatten sie manipuliert, und auch die Vizianer waren nicht gefeit 
  gegen die Beeinflussung. Sie konnten sich dagegen auflehnen, kleine Siege davontragen, 
  aber langfristig würden sie verlieren – es sei denn, sie entdeckten 
  etwas, das ihren Geist befreite.


  Shilla entsann sich, wie verbissen sie gegen die Verlockung angekämpft 
  hatte. Natürlich funktionierte ihr Gedächtnis hervorragend – 
  abgesehen von den Erinnerungen, die den Zeitraum betrafen, als Jason sie gefunden 
  hatte –, nur sah sie jetzt vieles aus einem anderen Blickwinkel und konnte 
  sich nicht länger mit den Empfindungen identifizieren, die sie vor der 
  Begegnung mit Me2Sam geleitet hatten. Es war, als wäre sie damals jemand 
  anderes gewesen. Eine Person, die zu sehr von Emotionen beherrscht wurde statt 
  von Logik. Wie auch immer, so wie es jetzt war, war es gut. Vielleicht konnte 
  es sogar noch besser werden, wenn sie die Achillesferse der Kit8ril entdeckte 
  und sich aus ihrer Kontrolle zu lösen vermochte.


  Noch immer starrte sie sich im Spiegel an. Ein fließendes Gewand von silberner 
  Farbe fiel locker von ihren Schultern. Ein schmales Schmuckband lag um ihren 
  schlanken Hals. Nie hatte sie sich viel aus solchen Dingen gemacht. Daran hatte 
  sich auch nichts geändert, es war einfach nur angenehm, das alles zur Verfügung 
  zu haben, und über Personal zu gebieten, das sich um Belangloses kümmerte.


  Kein Reparieren von defekten Antriebssystemen mehr.


  Keine Verhandlungen mit schmierigen Händlern.


  Kein Voyeur, der ihr stets heimlich beim Duschen zuschaute.


  Kein…


  Stattdessen hatte sie alle Zeit des Universums, das zu tun, was ihr gefiel: 
  Forschen, sich Wissen aneignen. Die Datenbank, die sie nutzen durfte, war großartig. 
  Flüchtig fragte sie sich, womit sich die Angeli beschäftigten, wenn 
  sie keine Aufträge für die Kit8ril ausführten. Nicht dass sie 
  sich wirklich dafür interessierte.


  Mit einer ungnädigen Handbewegung scheuchte sie Akim hinaus, der devot 
  um ihre Aufmerksamkeit bat, ohne ihm Gehör geschenkt zu haben. Die Erhabene 
  war jetzt nicht in der Stimmung, ihren Herrlichen Lakai zu dulden.


  Sie fühlte sich trotz allem seltsam… leer.
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  Der Palast, in dem Shilla residierte, war riesengroß. Sie konnte ihn stundenlang 
  durchstreifen, und noch immer blieben Räume und Etagen übrig, die 
  sie nicht betreten hatte. Weshalb die Angeli allein in Gebäuden lebten, 
  die Unterkünfte für die Bewohner einer Kleinstadt geboten hätten, 
  war für sie unverständlich. Es war überflüssig, uneffizient. 
  Sie musste weite Wege zurücklegen und verlor dadurch Zeit. Ging es wirklich 
  nur darum, Allmacht zu demonstrieren und die Primitivlinge, die außerhalb 
  des Erhabenen Kannya ihr kurzes Dasein fristeten, daran zu erinnern, dass sie 
  lediglich Vieh waren?


  Natürlich hatten auch die vielen Helfer im Palast ihr Quartier, aber nur 
  selten bekam Shilla eines der scheuen Wesen zu Gesicht. Sie zogen sich meist 
  schnell zurück, wenn die Vizianerin erschien, um nicht allein durch ihre 
  Existenz die Erhabene zu beleidigen. Akim hatte einmal erwähnt, dass die 
  Diener meist eine Kammer zwischen den Wänden bei ihrer jeweiligen Arbeitsstätte 
  bewohnten, um dort immer gleich präsent zu sein, wenn sie benötigt 
  wurden.


  Shilla befahl schließlich, dass man ihr bevorzugtes Schlafgemach in die 
  Halle mit der Datenbank verlegte, dort eine Hygienezelle installierte und auch 
  für einen Speisenautomaten sorgte. So gefiel es ihr hier erheblich besser. 
  Die übrigen Räumlichkeiten brauchte sie ohnehin nicht.


  Um die Paläste herum waren prächtige Gärten angelegt worden, 
  die zu ausgedehnten Spaziergängen einluden, wenn man genug von der kalten 
  Pracht der Paläste hatte. Das Erhabene Kannya war eine Stadt in der Stadt 
  Tukinohune, bestehend aus verschiedenen funktionalen Einrichtungen, pompösen 
  Wohnungen und riesigen Parkanlagen. Von der Außenwelt abgeschirmt wurde 
  die »Angelienklave« durch ein Kraftfeld, das wie ein roter Schleier 
  den Himmel färbte. Einige Pteroiden hatten sich ins Innere der Tabuzone 
  verirrt, als zum letzten Mal eine Strukturlücke für das ankommende 
  Schiff eines Angeli geöffnet worden war, doch stufte man die Flugreptilien 
  nicht als Bedrohung ein und ließ sie kreisen, bis sie entweder zu müde 
  wurden, um nach einem Fluchtweg zu suchen, oder sich an dem kaum sichtbaren 
  Hindernis verletzten und abstürzten. Manche mochten auch die Freiheit wieder 
  erlangen, falls sie, wenn der Schutzschirm erneut aufklaffte, rechtzeitig nach 
  draußen fanden.


  Freiheit ...


  Kleinwüchsige Gärtner verbargen sich hinter Büschen und Bäumen, 
  um nicht zu stören. Wie das Palastpersonal, so hatte ein Check Shillas 
  ergeben, waren diese Wesen semi-intelligent; das hieß, sie waren klug 
  und geschickt genug, um die ihnen auferlegten Pflichten zu erfüllen, aber 
  es fehlte ihnen der Wille, sich gegen ihre Herren aufzulehnen oder gar einen 
  von ihnen anzugreifen. Sie lebten, um für die Angeli zu arbeiten, etwas 
  anderes kannten sie nicht. Durch das Sto'ra gehörten sie dazu. Ob 
  auch sie konditioniert worden waren? Manipulierten die Kit8ril alle Völker 
  und Personen, die sie als nützlich erachteten und mit wichtigen Aufgaben 
  betrauten?


  Shilla setzte sich auf eine Bank im Schatten einiger Bäume, die an die 
  langen Schwanzfedern eines Fasans erinnerten. Die Flora war ihr völlig 
  unbekannt. Sicher handelte es sich weitgehend um Pflanzen, die man von anderen 
  Welten hierher gebracht hatte. Auch wenn sie sonst vieles aufgegeben oder verloren 
  hatten, so schienen sich die Angeli doch einen Sinn für Ästhetik bewahrt 
  zu haben. Wenn sie schon nicht die Gegenwart einer anderen Person ertragen mochten, 
  so umgaben sie sich stattdessen mit schönen Pflanzen und Dingen. Es mochte 
  Jahre dauern, bis Shilla die Namen und Eigenarten all dieser Sträucher 
  und Blumen wusste, die auch ihren Schönheitssinn ansprachen. Aber sie hatte 
  viel, viel Zeit; und keine Lust, eines Tages von Me2Sam und seiner A0A zum allerletzten 
  Dienst aufgefordert zu werden.


  Sicher gab es einen Weg, sich von den Kit8ril zu befreien.


  Während sie vor sich hin sann, spürte sie unvermittelt eine bekannte 
  Präsenz.


  Plötzlich saß Shilla aufrecht, legte den Kopf schief und lauschte 
  in sich hinein.


  Kein Zweifel, das war…


  Jason.


  Jason Knight war auf Borsai.


  Das einmal aufgebaute Band zwischen ihnen würde nicht so leicht reißen. 
  Noch immer konnte sie ihn finden und mit ihm in Verbindung treten. Gerne hätte 
  sie ihn vergessen, ihn ganz aus ihrem – neuen – Leben verbannt, aber 
  das war nicht so einfach. Obendrein wäre es unklug, ihn nicht schleunigst 
  zu eliminieren, da er in vielerlei Hinsicht eine Bedrohung für sie sein 
  konnte.


  Behutsam tasteten ihre geistigen Fühler nach ihm.


  Es war Shilla klar, dass er ihretwegen gekommen war. Er wollte sie von hier 
  fortholen, zurück zu den Primitiven, und wenn es ihm gelang, musste sie 
  wieder Antriebsaggregate reparieren, schmierigen Händlern schöne Augen 
  machen und einen Voyeur ertragen, der ihr beim Duschen zuschaute. Vorbei wäre 
  es dann mit dem schönen Leben, das sie den Wissenschaften – und der 
  Beseitigung der Kit8ril? Welch verlockend aufrührerischer Gedanke! Keine 
  Herren mehr… – weihen wollte.


  Jason war gefährlich. Er hatte es geschafft, sie vorübergehend aufzuhalten, 
  nachdem Me2Sam seine Exekution befohlen hatte. Ihr eigenes Zögern war daran 
  schuld, dass er nun hier war und das Wohlergehen der Erhabenen bedrohte. Sie 
  musste unbedingt ihren Fehler korrigieren. Jetzt. Sofort. Blitzschnell.


  Es war nicht schwer, den Druck zu intensivieren ...


  »Shilla!«


  Sie hörte ihren eigenen Namen, den er ihr anklagend entgegenschleuderte. 
  Unwillkürlich zog sie sich etwas zurück, erschrocken wie ein ertapptes 
  Kind, das etwas Verbotenes tun wollte stieß, wütend auf sich selbst, 
  erneut vor: Ins Leere.


  Jason war weg. Der Kontakt war zu kurz gewesen, als dass sie ihn sicher über 
  eine größere Entfernung hinweg hätte ausmachen können. 
  Natürlich war er nicht wirklich fort, er hatte sich nur ihren Gedankenfühlern 
  entziehen können. Es musste das Owari sein. Es verfremdete seine Muster, 
  sodass sie ihn nicht zu erkennen, seine Absichten nicht länger zu lesen 
  vermochte. Sie konnte ihn fühlen, er war am Leben, er war in der Nähe; 
  aber mehr nicht.


  O ja, er war wirklich gefährlich. Riskierte sein Leben, seine Gesundheit, 
  um sich zurückzuholen, was ihm jemand geraubt hatte. Das war so typisch 
  für die niederen Lebensformen, dass sie alles, was sie fanden, als ihr 
  Eigentum betrachteten und nicht mehr aufgeben wollten. Aber Shilla war nicht 
  sein Eigentum, sie gehörte nur sich selbst.


  Und den Kit8ril.


  Noch.


  Sie konnte Jason, obwohl er sich verbarg, töten.


  Es wäre ein blinder Rundumschlag gewesen, wie sie ihn schon einmal instinktiv 
  in höchster Panik auf einer fernen Welt vollzogen hatte. Diesmal wäre 
  die Attacke jedoch bewusst und viel heftiger durchgeführt worden, mit dem 
  klaren Ziel zu töten. Allerdings wären dabei Millionen Leben mit diesem 
  einen ausgelöscht worden. Nicht, dass sie Mitleid gehabt hätte mit 
  dem Vieh der Kit8ril. Ein paar mehr oder weniger, was hätte das schon ausgemacht. 
  Selbst wenn es die drei Angeli in der Nachbarschaft erwischt hätte, wäre 
  auch das verschmerzbar gewesen.


  Früher hatten ihre ethischen Prinzipien Shilla davon abgehalten, derartige 
  Gedanken auch nur in Erwägung zu ziehen. Kein Vizianer tötete, wenn 
  es sich vermeiden ließ, keiner wendete die Kraft an, der ihr Volk es verdankte, 
  vor Urzeiten den Überlebenskampf gegen die wilden Hainish gewonnen zu haben.


  Allerdings hätten die Kit8ril nach einer solchen Demonstration sicher angefangen, 
  sich für Shilla zu interessieren:


  Die Angeli konnten Gedanken lesen und aus der Nähe töten, schickten 
  jedoch in der Regel die Sicherheitstruppen, um mehr oder minder gefährliche 
  Subjekte zu eliminieren. Keiner von den Erhabenen besaß die Gabe der Vizianer, 
  selbst auf Distanz eine Vielzahl Lebewesen gleichzeitig auszulöschen. Und 
  das war offenkundig einer der wesentlichen Punkte, durch die sich die Angeli 
  und Vizianer voneinander unterschieden.


  Shilla musste alles vermeiden, was das Augenmerk der Kit8ril auf sie lenken 
  konnte. Es würde andere, weniger drastische Wege geben, Jason Knight unschädlich 
  zu machen.


  Früher oder später würde er ins Erhabene Kannya kommen, das stand 
  fest. Er war zu vorsichtig, um sich von der Sicherheit fassen zu lassen. Shilla 
  musste sich schon selbst um ihn kümmern und dafür sorgen, dass er 
  ihre Pläne nicht länger bedrohte.


  Ja, sie würde hier auf ihn warten.
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  Es war dunkel und roch muffig.


  Ein pochender Schmerz, der sich von seinem linken Oberschenkel bis zur Hüfte 
  hinaufzog, machte Jason klar, dass er tatsächlich noch nicht tot war. Wenn 
  eine Katze neun Leben hatte, dann war sie eine wirklich erbärmliche Kreatur, 
  denn an seiner Stelle würde sie schon lange keinen Mäusen mehr nachjagen. 
  Er hatte es längst aufgegeben nachzuzählen, wie oft er buchstäblich 
  dem Tod von der Schippe gekratzt worden war.


  Jason schlug die Augen auf und starrte eine blassgraue Decke an, die sich nicht 
  einmal auf Armeslänge über ihm befand. Irgendwo musste sich eine kleine 
  Lichtquelle befinden, die entweder zu schwach oder zu weit entfernt von seinem 
  Lager war, um mehr als ein hässlich dunkeloranges Leuchten zu verbreiten.


  Seine Hände fühlten den rauen Stoff einer Decke, die jemand über 
  ihn gebreitet hatte. Die ihm vertraute Kleidung trug er auch noch. Der Druck 
  an seinem Bein und die Ausbuchtung an der Hüfte ließen darauf schließen, 
  dass jemand ihm einen Verband angelegt hatte.


  Jemand?


  Taisho? Lebte er noch?


  Die Erinnerungen an die letzten Geschehnisse bildeten ein einziges Durcheinander 
  in Jasons brummendem Schädel. Mit einiger Mühe gelang es ihm, sich 
  die Ereignisse der vergangenen Tage ins Gedächtnis zu rufen.


  Auf der Suche nach dem ominösen Implantat, durch das man sich unerkannt 
  unter den Helfershelfern der Exekutoren bewegen konnte, hatten Taisho und er 
  Marjell Ansarek gefunden, die Enkelin des legendären Freiheitskämpfers. 
  Doch welche Opfer hatten sie dafür bringen müssen…


  Sessha würde vielleicht noch leben, wäre Jason vorsichtiger und weniger 
  verbohrt gewesen. Aber immer wieder hatte er sich über die Ratschläge 
  seiner Begleiter hinweggesetzt, um seinen einsamen Krieg gegen die Herren des 
  Nexoversums zu führen, motiviert von dem Willen, Shilla zu befreien. Koste 
  es, was es wolle. Und er, nein: andere mussten dafür bezahlen.


  Wie sich sehr schnell herausgestellt hatte, war Marjell diesen Preis nicht wert 
  gewesen. Die Frau trat das Andenken ihres Großvaters mit den Füßen 
  und kollaborierte mit den Unterdrückern. Vermutlich hätte sie mehrere 
  zusätzliche Lebensjahre erhalten, wenn es ihr geglückt wäre, 
  Jason und Taisho den Wachtposten auszuliefern. Dieses Vorhaben vereitelte eine 
  Bombe, die eine Rebellengruppe, die sich Philosophen nannte, zur Detonation 
  gebracht hatte.


  Weder war es den beiden Männern gelungen, Marjell wichtige Informationen 
  zu entlocken, noch hatten sie die geheimnisvolle Erfindung Markasit Ansareks 
  an sich bringen können. Was aus der verletzten Frau geworden war? Jason 
  hatte keine Ahnung. Er wusste, dass er sich Vorwürfe machen sollte, weil 
  ihr etwas zugestoßen war, nur weil er den Kontakt zu ihr gesucht hatte. 
  Im Augenblick durfte er es sich jedoch nicht leisten, Skrupel zu zeigen und 
  um Menschen zu trauern.


  Der alte Jason wäre zutiefst getroffen gewesen, auch wenn er die Emotionen 
  in sich verschlossen hätte; der neue, den der Verlust Shillas und die Nebenwirkungen 
  des Owari geboren hatten, ließ den Kummer gar nicht erst an sich heran. 
  Dafür hatte er später mehr als genug Zeit, später, wenn er Shilla 
  befreit hatte, sie beide zurück in ihrer Heimat waren. Aber bis dahin hatte 
  er noch einen weiten, gefährlichen Weg zu gehen, und die Chancen, dass 
  er scheitern würde, standen hundert zu eins.


  Dunkel entsann sich Jason, dass sie die bewusstlose Marjell zurückgelassen 
  hatten. Er und Taisho hatten gehofft, das Tohuwabohu nach den Explosionen nutzen 
  zu können, um zurück zum Versteck der Rebellen zu gelangen. Selbst 
  wenn die alten Männer mit ihren wirren Ideen keine große Hilfe darstellten, 
  konnten er und sein Begleiter dort unterkriechen, bis sie einen neuen Plan ausgeklügelt 
  hatten.


  Dann jedoch war eine neue Bedrohung aufgetaucht. Die mysteriösen Verkäufer 
  waren auf sie beide aufmerksam geworden. Laut Taisho sammelten sie Gestrandete 
  ein, jene Unglücklichen, die keinen gültigen ID-Chip besaßen, 
  sich ohne Genehmigung auf Borsai aufhielten oder durch sonstige Verhaltensweisen 
  das Interesse der unauffälligen Anzugträger, die schon durch ihre 
  Schlichtheit umso mehr aus der breiten Masse stachen, auf sich gezogen hatten. 
  Nach einem kurzen Handgemenge hatten sich Jason und Taisho der Verfolger entledigen 
  können.


  Und dann passierte ein wirklich idiotischer Unfall.


  Jason war gestürzt. Die Splitter des Holowürfels, der unter Jasons 
  Gewicht zerbrochen war, hatten ihn verletzt. Plötzlich war es schwarz um 
  ihn geworden.


  Merkwürdig, fand er. Eine an sich lächerliche Wunde warf ihn 
  sonst nicht gleich um. Da hatte er schon ganz anderes überstanden. Taishos 
  Stimme hatte entsetzt geklungen, doch konnte Jason sich beim besten Willen nicht 
  ins Gedächtnis rufen, was die letzten Worte gewesen waren, die er vernommen 
  hatte.


  Wie war er überhaupt hierher gekommen? Taisho konnte ihn unmöglich 
  zurück ins Versteck geschleppt haben und Hilfe hatten sie auch keine zu 
  erwarten gehabt.


  Wo war überhaupt hier? Es sah nicht aus wie im Gewölbe unterhalb 
  des Roten Burash, der Kneipe, die den hiesigen Mitgliedern der Rebellengruppe 
  Ansarek als geheimer Treffpunkt diente. Der Raum erinnerte ihn aber dennoch 
  an ein unterirdisches Gelass, an einen niedrigen Keller oder etwas Derartiges. 
  Aus einiger Entfernung war ein gleichmäßiges dumpfes Wummern zu hören, 
  wie von einer schweren Maschine.


  Probehalber wackelte Jason mit den Zehen, dann bewegte er sachte die Beine. 
  Weder war er gefesselt, noch nahmen die Schmerzen sonderlich zu. Eine Alarmanlage 
  begann auch nicht zu schrillen, um zu verkünden, dass er endlich aufgewacht 
  war.


  Jason richtete sich vorsichtig auf. Zum einen wollte er nicht mit dem Kopf an 
  die Decke stoßen, zum anderen befürchtete er, die Verletzungen könnten 
  sich wieder öffnen. Solange er sich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr 
  befand, wollte er sich schonen und seine Lage sondieren.


  Aufmerksam blickte sich Jason um.


  Zumindest befand er sich nicht in einem Versuchslabor der Exekutoren. Sein Aufenthaltsort 
  schien tatsächlich eine Art Keller zu sein. Er sah mehrere Meter dicke 
  Säulen, Maschinenblöcke und Rohrleitungen, die offenbar das Gebäude 
  darüber oder einen ganzen Komplex mit Energie und Wasser versorgten. Die 
  Liege stand in einer Nische, die nicht gleich vom Wartungspersonal eingesehen 
  werden konnte. Da es hier nichts zu kontrollieren gab, würde folglich nur 
  jemand in seine Richtung kommen, wenn er wusste, dass sich Jason hier aufhielt.


  Er entdeckte eine stabile Plastikbox, auf der man einige Sachen arrangiert hatte 
  für den Fall, dass er das Bewusstsein zurück erlangen sollte, wenn 
  gerade niemand in der Nähe war. Jason untersuchte die Dinge: eine Flasche 
  mit einer klaren Flüssigkeit, eine Schachtel mit staubtrockenen Keksen, 
  ein Beutelchen Owari und zwei winzige Kapseln. Schmerzmittel? Die Kapseln brauchte 
  er nicht, die Tüte mit der Droge hingegen schob er in seine Jackentasche.


  Dabei fiel ihm auf, dass das Kleidungsstück sauber und geflickt war, ein 
  Zeichen dafür, dass er länger hier gelegen hatte, als zunächst 
  vermutet. In der Annahme, dass man ihn nicht verarzten würde, um ihn hinterher 
  zu vergiften, griff er nach den Keksen und war sogleich dankbar für die 
  Wasserflasche, denn das Gebäck war noch trockener als die große Sandwüste 
  auf Abadoon.


  Durch das Knuspern hätte er beinahe die leisen Schritte überhört.


  Hastig zog er sich zurück bis an die Wand und sah sich nach etwas um, mit 
  dem er sich gegen einen etwaigen Angreifer verteidigen konnte. Bedauerlicherweise 
  hatte er seine Waffe irgendwo verloren, sodass er allenfalls die harten Kekse 
  hätte werfen können.


  Jason nahm die Flasche, hob sie über seinen Kopf, um sie auf den Schädel 
  des Unbekannten sausen zu lassen.


  Es klirrte.


  Er erstarrte. Verdammt, die niedrige Decke hatte er ganz vergessen. Er war immer 
  noch nicht völlig wiederhergestellt, sonst wäre ihm dieser Fehler 
  nicht unterlaufen.


  Die Schritte waren nicht mehr zu hören. Der Fremde war gewarnt und würde 
  nun überlegen, was er unternehmen sollte. Womöglich holte er Verstärkung. 
  Das durfte Jason nicht zulassen. Einen konnte er ausschalten, auch mit dem verletzten 
  Bein, aber wenn er es mit einer halben Armee zu tun bekam, die sich hier unten 
  auskannte, standen seine Karten schlecht.


  »Jason«, hörte er jemanden nach ihm rufen.


  Wer ...?


  »Jason, bist du wach?«


  Ein Mann. Die Stimme klang verzerrt, aber vertraut.


  »Ich bin es, Taisho. Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, mich mit den 
  Keksen zu bombardieren in der Annahme, ich sei ein Feind.«


  Erleichtert begann Jason zu lachen, eine leicht hysterische Nuance in der dunklen 
  Stimme.


  »Was geschehen ist?« Taisho kauerte am Fußende der Liege. Obwohl 
  er kleiner war als Jason, musste auch er sich unter der niedrigen Decke ducken. 
  »Das ist schnell erzählt.«


  Jason entging das unmerkliche Zögern nicht. Offenbar war etwas passiert, 
  über das zu sprechen es seinem Gegenüber schwer fiel.


  »Raus damit«, ermunterte er Taisho. Er wollte es endlich wissen.


  »Du erinnerst dich noch an die Verkäufer?«


  »Ja, und an meinen Sturz auch. Was kam danach?«


  Taisho seufzte. Dann begann er zu berichten: »Der Holowürfel, den 
  du bei dir getragen hast, ist dabei kaputtgegangen. Die Splitter steckten in 
  deinem Körper. Ich habe versucht, sie zu entfernen und dich zu verbinden. 
  Plötzlich…«


  »Weiter!«, drängte Jason, als Taisho stockte.


  »Plötzlich war da etwas. Ich bin mir sicher, es stammte aus dem Innern 
  des Holowürfels. Das Ding sah metallisch aus und hatte etwa die Größe 
  eines Käfers.«


  Er zeigte die Abmessungen mit Daumen und Zeigefinger einer Hand.


  »Leider war es zu schnell verschwunden, als dass ich es hätte genauer 
  betrachten oder entfernen können. Es kroch in eine der Wunden und verschwand 
  unter deiner Haut.«


  Taisho machte eine Pause, damit Jason das Gehörte verdauen konnte.


  «Ein ... ein Ding ist in mir?«


  Jason konnte sich nicht daran erinnern. Auch hatte er nichts gespürt nach 
  seinem Erwachen, keine Veränderung: Er war noch immer er selbst, nichts 
  hatte Besitz von seinem Verstand ergriffen. Als ob du das dann merken würdest, 
  wisperte eine innere Stimme hämisch.


  Auch sein Körper funktionierte wie immer, keine unheimliche Macht lenkte 
  ihn gegen den Willen seines Besitzers. Außer den Schmerzen von den offenen 
  Wunden stellte Jason keine Beeinträchtigung fest.


  Mit den Fingerspitzen tatsteten er über seine Haut, als könne er den 
  Fremdkörper auf diese Weise aufspüren, aber natürlich war nichts 
  zu finden. Er vermochte ihn nicht zu fühlen, hatte aber den beklemmenden 
  Eindruck, als krabbelten tausende von Ameisen in seinem Innern, bissen in sein 
  Fleisch, lösten ihn von innen her mit ihrer Säure auf.


  Was mochte das für ein Objekt sein? War es wie eine Zeitbombe und würde 
  sich erst nach einer Weile aktivieren und dann etwas, was auch immer, mit ihm 
  anstellen? War es womöglich eine Lebensform, die seinen Körper als 
  Wirt benötigte? Konnte es von einem Arzt lokalisiert und entfernt werden?


  Die Erinnerung an Abadoon wollte nach seinem Verstand greifen. Zu oft war er 
  für Experimente missbraucht worden, hatten fragwürdige Forscher und 
  Mediziner Nanotechnologie in seinen Körper eingeführt, waren von namenlosen 
  Pillen und Flüssigkeiten Krämpfe und Schlimmeres ausgelöst worden, 
  hatten andere Leidensgenossen ein qualvolles Ende genommen. Nicht noch einmal! 
  Alles, bloß das nicht!


  Nur mühsam bezwang er seine Panik.


  Taisho, der ihn schweigend beobachtet hatte, wollte Jason beruhigend die Hand 
  auf die Schulter legen, aber dieser wich zurück.


  »Lass das«, krächzte er. »Ich bin in Ordnung. Hast du eine 
  Idee, was das für ein Ding ist?«


  »Möglich, aber ich bin mir nicht sicher.« Als Jason nicht antwortete, 
  fuhr Taisho langsam fort: »Es ist bloß eine Theorie. Das Objekt war 
  in dem Holowürfel verborgen. Dieser stammte aus dem Nachlass von Markasit 
  Ansarek. Nachdem der Mann alles verloren hatte, gab es nur noch eine Person, 
  die ihm etwas bedeutete, und zwar seine Enkelin Marjell. Ihre Bilder sind in 
  dem Würfel, den er ständig bei sich trug. Ist es nicht nahe liegend, 
  im Inneren des für ihn wertvollen Gegenstands andere wichtige Kleinigkeiten 
  zu verbergen? Jeder konnte den Holowürfel sehen. Immer wieder, so hieß 
  es, zeigte der alte Mann Bilder des Kindes. Niemand hat sich dabei etwas gedacht, 
  denn wer käme schon auf die Idee, mit einer geheimen Waffe, einem wichtigen 
  Datenchip oder Sonstigem vor der Nase derer herumzuwedeln, die am wenigsten 
  davon wissen durften? Nach meiner Meinung war der Holowürfel das perfekte 
  Versteck für das Implantat. Bevor Ansarek testen konnte, ob es wirklich 
  funktioniert, ist er gestorben. Wer seinen Kampf fortsetzen wollte, dem hat 
  er auf diese Weise einen Wink hinterlassen. Marjell war die Spur, aber nicht 
  sie selbst war die Hüterin des Holowürfels – womöglich hat 
  Ansarek zuletzt erkannt, dass die Frau seine Ideale verraten würde –, 
  sondern seine Freunde, Mitstreiter, wie immer man sie nennen will. Allerdings 
  hat er es dem Rat der Weisen von Poterne auch nicht leicht machen wollen, denn 
  auch hier hätte sich ein schwarzes Schaf einschleichen können. Wenn 
  meine Vermutung richtig ist, hast du per Zufall gefunden, wonach wir suchten. 
  Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, ob ich richtig liege und das Implantat 
  unsere Erwartungen erfüllt.«


  Taishos Ausführungen ergaben Sinn, fand Jason. Aber war das nicht zu schön, 
  um wahr zu sein? Nach all den Gefahren, denen sie sich ausgesetzt hatten, sollte 
  das Objekt die ganze Zeit vor ihren Augen gelegen und sich ausgerechnet seinen 
  Körper ausgesucht haben?


  Oder war es doch etwas völlig anderes?


  »Und wenn es nicht das Implantat ist? Es könnte doch sein, dass Ansarek 
  weitere Wege fand, es vor den falschen Leuten zu schützen, beispielsweise 
  durch solch ein Ding, das den Finder glauben lässt, er habe das Implantat 
  in seinen Besitz gebracht, bis es ihn im entscheidenden Moment im Stich lässt 
  oder ihm gar Schaden zufügt.«


  »Dein Einwand ist berechtigt«, sagte Taisho, »aber ich kann mir 
  das beim besten Willen nicht vorstellen. Ansarek soll zwar ein gewitzter, ideenreicher 
  Mann gewesen sein, aber ein solches Vorgehen wäre untypisch für ihn. 
  Außerdem hätten in der Vergangenheit mehr von diesen Dingern auftauchen 
  müssen, wenn es sich tatsächlich nur um etwas handelt, das vom echten 
  Implantat ablenken soll. Je mehr ich darüber nachdenke, umso überzeugter 
  bin ich, dass wir es wirklich gefunden haben. Absolut sicher können wir 
  natürlich erst sein, wenn du einem Angeli oder einem Exekutor gegenüberstehst 
  und er sich mit dir verbrüdern will.«


  Es gab aber noch einen weiteren Punkt, der Jason störte:


  Angesichts der veralteten Technologie, mit der Jason bisher im Nexoversum konfrontiert 
  worden war, erschien es unwahrscheinlich, dass Ansarek das Wissen und die notwendigen 
  Mittel besessen hatte, um ein solches Implantat herzustellen. Die Bevölkerung 
  dieses riesigen Sternenreiches wurde von seinen Herren unterdrückt und 
  an der natürlichen Evolution in jeglicher Hinsicht gehindert. Was sie besaßen, 
  waren alte und älteste Artefakte aus Zeiten, in denen die jeweiligen Galaxien 
  vielleicht noch nicht zum Nexoversum gehört hatten. Jüngere Errungenschaften 
  mochten ihnen nach einer verlustreichen Assimilation im Rahmen des Wiederaufbaus 
  zugestanden worden sein. Obwohl es allen Wesen zu besseren Lebensbedingungen 
  verholfen hätte und sicherlich auch den unbekannten Herrschern von Nutzen 
  gewesen wäre, war es keinem Volk außer den Angeli erlaubt, höhere 
  Technologie zu entwickeln. Die Versorgung der bewohnten Welten war auf ein Minimum 
  gedrosselt worden und wurde von jenen kontrolliert, die in der Hierarchie weiter 
  oben standen, wodurch Fortschritt und geheime Forschungen nahezu unmöglich 
  gemacht wurden. Wie hätte Ansarek etwas erfinden können, was zweifellos 
  schon seine Vorstellungskraft überstieg?


  Relevanter schien es, dass es sich bei dem mysteriösen Objekt um eine Technologie 
  handelte, die nur den Exekutoren, vielleicht auch den Angeli gestattet war. 
  Ein Zufall, beispielsweise in Form eines Unfalls des ursprünglichen Besitzers, 
  oder Verrat mochte es Ansarek in die Hände gespielt haben. Er hatte offenbar 
  erkannt, worum es sich handelte, war aber nicht fähig gewesen, es in Serie 
  zu produzieren und an seine Kameraden zu verteilen. Also entschloss er sich, 
  das Implantat zu verbergen, bis vielleicht eine nachfolgende Generation es nutzen 
  konnte.


  Der Gedanke, ein Meisterwerk der Nexus-Technologie in sich zu tragen, ließ 
  Jason erschaudern. Ob alle Wesen, die das Vertrauen dieser geheimnisvollen Macht 
  genossen, damit ausgestattet waren? Machte sie das Implantat als enge Mitarbeiter 
  kenntlich? Handelte es sich um eine Art Sender oder wie funktionierte es? Und 
  war es den Auserwählten damit erlaubt, Orte zu betreten, die sonst als 
  tabu erachtet wurden?


  Als Jason seine Vermutung äußerte, hörte Taisho aufmerksam zu 
  und nickte.


  »Das würde manches erklären. Die Legende veränderte die 
  wahren Begebenheiten und machte Ansarek zum Erfinder des Implantats. Was damals 
  wirklich passierte und wie es ihm in die Hände fiel, das werden wir wohl 
  nie erfahren. Und damit kämen wir zu einem neuen Problem. Natürlich 
  haben auch andere Interesse an seinem Vermächtnis.«


  »Das heißt?«, gab Jason ahnungsvoll zurück.


  »Wir werden niemanden finden können, der dich, ich meine das Implantat, 
  untersuchen kann. Zum einen kennt keiner Ansareks Unterlagen, um es sicher identifizieren 
  zu können, und selbst wenn jemand dazu in der Lage wäre, ist nicht 
  auszuschließen, dass er seine Information weitergibt.«


  »Du meinst an die Sicherheit?«


  »Weniger. Ich mache mir mehr wegen der Philosophen Sorgen. Das sind noch 
  größere Wirrköpfe als die alten Knaben, die sich Rat der Weisen 
  schimpfen.«


  »Was haben wir denn mit den Philosophen zu tun? Das ist doch diese Gruppe, 
  die für die Bombenattentate verantwortlich ist. Von diesen Radikalen, die 
  ihre eigenen Leute mit in die Luft jagen, nur um ein Zeichen zu setzen, sollten 
  wir uns fernhalten. Ich bezweifle, dass sie uns in irgendeiner Weise von Nutzen 
  sein könnten.«


  »Dazu ist es leider schon zu spät«, entgegnete Taisho bedrückt.


  »Das hier«, er machte eine entsprechende Geste, »ist eines ihrer 
  Verstecke. Selbstverständlich haben sie keine Ahnung von meiner Vermutung, 
  das Implantat betreffend, und wir sollten uns hüten, ein Sterbenswörtchen 
  darüber verlauten zu lassen. Diese Typen bringen es fertig, dir buchstäblich 
  das Fell über die Ohren zu ziehen, um an das Objekt heranzukommen. Ein 
  Selbstmordattentäter, der damit ausgerüstet ins Allerheiligste der 
  Angeli eindringen möchte, ist schnell gefunden und mit so viel Sprengstoff, 
  wie er nur tragen kann, bestückt. Implantat – puff!«


  »Großartig. Wieso musstest du dich ausgerechnet an diese Leute wenden?«


  »Habe ich nicht. Es war umgekehrt, sie traten an mich heran. Ich vermute, 
  dass auch sie überall Augen und Ohren haben, die uns genauso seit einer 
  Weile beobachteten wie zuvor Umstead. Als du bewusstlos auf dem defekten Laufband 
  lagst und dabei warst, dein ganzes Blut über uns beide zu vergießen, 
  dachte ich, dass uns jeden Moment die Sicherheit schnappen würde. Oder 
  die Verkäufer. Wer auch immer, die Konsequenzen für uns wären 
  in etwa dieselben gewesen. Es waren drei Philosophen, die sich zu erkennen gaben 
  und mir anboten, dich in ein nahes Versteck zu bringen. Eines muss man ihnen 
  lassen: Sie sind erstaunlich gut ausgerüstet und gehen planvoll vor. Unseren 
  Abgang deckten sie mit mehreren Rauchbomben und kleineren Explosionen, wodurch 
  die Aufmerksamkeit von uns abgelenkt wurde. Schaulustige, die als etwaige Zeugen 
  in Frage gekommen wären, suchten ihr Heil in der Flucht, wer sich zu uns 
  durchschlagen wollte, wurde einfach umgerannt. Ein H'ltrp nahm dich auf und…«


  »Was ist ein H'ltrp?«, unterbrach ihn Jason.


  »Ein vierbeiniges Wesen mit einem ausladenden Körper, das sich für 
  den Transport von Gegenständen und Personen eignet. Man bezeichnet sie 
  manchmal spaßeshalber als lebendige Einkaufstaschen oder Sofas, weil sie 
  ihren Leib nach Belieben falten oder ausstrecken können. Er hatte ziemliche 
  Mühe mit dir, schaffte es aber, dich sehr schnell aus der Gefahrenzone 
  herauszuschleppen. Die Philosophen brachten uns in eines ihrer Notverstecke, 
  wo dir Erste Hilfe geleistet wurde. Danach wurdest du hierher verlegt, wo es 
  sicherer sein soll.«


  Jason dachte nach.


  »Bestimmt wollen sie etwas von uns. Oder welchen Grund könnten sie 
  sonst haben, dass sie ihr eigenes Leben riskieren, um uns zu retten? Mir ist 
  hier bislang kein einziger Altruist begegnet.«


  »Das denke ich auch.« Taisho zuckte mit den Schultern. »Noch 
  haben sie keine Andeutungen fallengelassen. Fürs Erste scheinen sie damit 
  zufrieden zu sein, dass wir bei ihnen sind. Ich habe bisher nur mit diesen dreien 
  gesprochen, nicht mit anderen Mitgliedern oder den Leitern ihrer Gruppe. Aus 
  diesem Grund habe ich nicht viel über die Philosophen in Erfahrung bringen 
  können, denn sie antworten eher zurückhaltend auf Fragen. Ich weiß 
  nur, dass sich diese Leute als eine Art Sturmtruppe Ansareks betrachten. 
  Sie sind radikaler als all die anderen Vereinigungen, die unter diesem Namen 
  gegen den Nexus kämpfen. Sie sind auch bereit, ihr eigenes Leben zu geben, 
  wenn sie dadurch einen Feind töten können.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Erstaunlich! Ich hatte geglaubt, Ansarek wäre eine kleine 
  Gruppe. Tatsächlich sind es mehrere Fraktionen, die allein oder zusammen 
  arbeiten. Auf jeden Fall hat Ansarek mehr Mitglieder, als ich erwartet 
  habe, und über mehrere Sonnensysteme konnten sie sich auch noch verstreuen.«


  Jason überging Taishos letzte Sätze.


  »Das heißt, für sie ist das eigene oder das Leben anderer bedeutungslos, 
  Hauptsache, man kann dem Feind schaden. Ein Wunder, dass sie dann überhaupt 
  noch existieren. Durch ihre Opferbereitschaft müssten sie sich doch schon 
  lange selbst ausradiert haben.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie potentielle Selbstmörder sind«, 
  korrigierte Taisho. »Sie sind einfach nur bereit zu sterben, wenn es der 
  Sache dient. Da kaum jemand älter als 35 Jahre wird, ziehen es viele vor, 
  ihr Leben kurz vor dem Stichdatum auf diese Weise zu beenden, statt sich in 
  die Roten Hallen bringen zu lassen. Aber auch jüngere Rebellen beteiligen 
  sich freiwillig an Aktionen, die niemand überleben wird. Jason, wie hoch 
  ist deine Lebenserwartung? Hundert Jahre? Hundertfünfzig? Zweihundert? 
  Schon im Kindesalter wissen wir, dass uns nur wenig Zeit bleibt, und kaum jemand 
  hat eine Ahnung, wie alt seine Spezies tatsächlich werden kann. Darum ist 
  unsere Einstellung gegenüber dem Tod eine andere als deine. Natürlich 
  hat jeder Angst, aber jeder weiß auch, dass es keinen Ausweg gibt, es 
  sei denn, man wird zum Kollaborateur. Während die einen dieser Verlockung 
  erliegen, wählen andere den gegenteiligen Weg.«


  Prüfend betrachtete Jason seinen Kameraden. Auch Taisho war von den zurückliegenden 
  Ereignissen gezeichnet. In seiner sanften Stimme schwang eine Bitterkeit mit, 
  die Jason zuvor nicht aufgefallen war.


  »Und wie stehst du selber dazu?«


  »Sterben müssen wir so oder so. Nur, wenn ich tot bin, kann ich nichts 
  mehr verändern. Also versuche ich, noch ein wenig am Leben zu bleiben.«
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  Taisho hatte frische Verbände und weitere Nahrungsmittel bei sich gehabt. 
  Nachdem Jasons Verletzungen versorgt worden waren, teilten sie untereinander 
  die Portionen auf. Zu Jasons Erleichterung waren keine neuen Staubkekse dabei, 
  aber der glibberige Proteinschleim, der nur zäh die Kehle hinunter glitt 
  und die Absicht zu haben schien, den Esser zu ersticken, bedeutete keine wirkliche 
  Verbesserung der Speisekarte.


  Beide Männer aßen schweigend und hingen ihren Gedanken nach.


  Jason hatte richtig vermutet, dass sie sich im Keller unter einem Wohnblock 
  aufhielten. Wenn notwendig, schaute jemand vom Wartungspersonal nach dem Rechten, 
  doch gehörte auch dieser zu den Philosophen, daher hatten sie keine Entdeckung 
  zu befürchten.


  Ab und zu wurde die Räumlichkeit für geheime Treffen genutzt, bei 
  denen die nächsten Anschlagsziele vereinbart wurden, und jeder, der sich 
  für einen Einsatz meldete, mit Sprengstoff und anderen notwendigen Ausrüstungsgegenständen 
  versorgt wurde. Verstecke dieser Art schienen die Philosophen überall auf 
  dem Planeten zu haben, ausgenommen den abgeriegelten Bezirk, der allein den 
  Angeli und ihren Lakaien vorbehalten war. Dieser kleine Sektor wurde streng 
  bewacht und durch ein kuppelförmiges Kraftfeld geschützt, wodurch 
  etwaige Attentäter auch von der Luft aus keine Chance hatten, an die Helfer 
  der Exekutoren heranzukommen. Selbst unterirdisch bestand keine Möglichkeit, 
  über das Kanalsystem oder Wartungsschächte einzudringen, da man eine 
  separate Energie- und Abfallentsorgung eingerichtet hatte.


  Das Erhabene Kannya wurde dieser für das normale Volk verbotene Bereich 
  genannt. Er befand sich weiter im Süden des Kontinents und selbst die Philosophen 
  hatten noch keinen Weg gefunden, ihre Anschläge bis zu den Angeli zu tragen, 
  die in der Sicherheit ihrer hermetisch abgeriegelten Palästen residierten 
  und keine Veranlassung sahen, in die alltäglichen Angelegenheiten der Bevölkerung 
  einzugreifen. Dafür hatten sie schließlich ihre Helfershelfer, die 
  Herrlichen Lakaien, den Rat der Weisen von Poterne, die Sicherheitskräfte, 
  die Kollaborateure und all die anderen, die zu der Hierarchie gehörten. 
  Gab es Aufstände und Explosionen, so waren die Erhabenen nicht unmittelbar 
  davon betroffen. Hatten die in ihren Augen niederen Lebensformen das Bedürfnis, 
  sich gegenseitig auszulöschen, dann sollten sie es eben tun, wenn sie Spaß 
  daran fanden. Mochten sich die Polizeieinheiten darum kümmern. Kein Angeli 
  reagierte auf solche Vorfälle und glaubte er sein Leben in Gefahr, würde 
  er in ein Schiff steigen, davonfliegen und alles und jeden seinem Schicksal 
  überlassen. In ihren Augen waren die Millionen und Abermillionen Bewohner 
  Borsais nicht viel mehr wert als eine Milbe auf Jasons Liege.


  Zum wiederholten Male fragte sich Jason, wie es möglich war, dass Shilla 
  so vollständig dem Einfluss des Exekutors, von dem sie entführt worden 
  war, hatte erliegen können. Wie konnte jemand, der stets moralische und 
  ethische Werte geachtet hatte, dieses abscheuliche Umfeld als neue Heimat akzeptieren 
  und zu einem Handlanger der grausamen Exekutoren werden?


  Jason fand keine Erklärung.


  War vielleicht alles nur ein schöner Schein gewesen, eine Maske, mit der 
  die Vizianerin ihn und alle anderen getäuscht hatte? Gehörten diese 
  Arroganz und Menschenverachtung gar zu ihrem wahren Wesen? Schließlich 
  waren die Vizianer xenophob, lebten seit Äonen an einem verborgenen Ort 
  in der Galaxie und hatten genauso lange keine Beziehungen mehr zu anderen Völkern 
  gepflegt.


  Nein, das konnte nicht sein. Xenophobie und Soziopathie bedeuteten nicht zwangsläufig, 
  dass man Leben gering schätzte und skrupellos mordete. Jason kannte 
  Shilla, er hatte sich bestimmt nicht in ihr geirrt.


  Die Vizianerin war auf Borsai. Er hatte ihre Anwesenheit gespürt, das zarte 
  Tasten, mit dem ihre geistigen Fühler nach seinem Geist gegriffen hatten. 
  Folglich wusste sie, dass er hier war und sie suchte. Zweifellos hielt sie sich 
  im Erhabenen Kannya auf, war demnach von den Angeli als eine der ihren akzeptiert 
  worden. Jason wurde es leicht übel bei dem Gedanken, dass sie in der Zeit, 
  seit sie getrennt worden waren, unzählige Verbrechen im Auftrag der Exekutoren 
  hatte begehen können und weiterhin begehen würde, wenn es ihm nicht 
  gelang, sie zu befreien und die Manipulationen rückgängig zu machen.


  Was Jason brauchte, war eine Idee, wie er in das Erhabene Kannya gelangen konnte. 
  Das Implantat, vorausgesetzt, es handelte sich wirklich um Ansareks legendäres 
  Erbe und funktionierte, sollte ihn zwar als Freund ausweisen, aber damit wurde 
  er nicht gleich in die Tabuzone eingelassen. Bevor er auch nur daran denken 
  konnte, sich in den Süden zu begeben, musste er sich mit den Philosophen 
  auseinandersetzen, die sich mit ihm und Taisho treffen wollten, sicherlich um 
  die Rechnung für die Hilfe zu präsentieren. Jason hegte nicht den 
  geringsten Zweifel daran, dass der Wartungstechniker, der irgendwo in dem Gebäude 
  steckte, nicht bloß aufpasste, ob sich Polizeitruppen näherten, sondern 
  auch dafür sorgen sollte, dass die beiden Fremden nicht, ohne Dankeschön! 
  gesagt zu haben, verschwinden würden.


  »Was könnten die Philosophen von uns wollen?«, stellte Jason 
  die Frage, die ihn beschäftigte, laut.


  Taisho wandte den Kopf.


  »Vielleicht möchten sie, dass wir uns ihnen anschließen. Neue 
  Mitglieder werden immer gebraucht.«


  »Obwohl wir mit leeren Händen kommen und gesucht werden? Eigentlich 
  stellt unsere Anwesenheit in ihrer Mitte ein zu großes Risiko dar. Jeder, 
  der sich in unserer Nähe aufhält, muss damit rechnen, mit uns zusammen 
  eliminiert zu werden, wenn man uns entdeckt. Nach allem, was zuletzt passierte, 
  kann ich nicht glauben, dass unser Ruf für uns spricht. Schon die alten 
  Wirrköpfe hatten uns gegenüber ihre Vorbehalte.«


  »Die Philosophen sind ein anderes Kaliber«, erklärte Taisho. 
  »Ich habe wirklich keine Ahnung, warum sie sich für uns interessieren, 
  leider. Wir können bloß abwarten, bis sie kommen und uns verraten, 
  was sie wollen. Übrigens, die alten Wirrköpfe sind weniger 
  verwirrt, als du denkst. Shilla hatte mit mir über etwas gesprochen, das 
  ihr bereits auf Reputus auffiel. Sie sagte, dass dort alle Bewohner Zufriedenheit 
  ausstrahlen und niemand auch nur ansatzweise negative Gedanken gegenüber 
  dem Nexus hegt. Das ist nichts anderes als ein Trick, um bei etwaigen Kontrollen 
  durch die Telepathen nicht aufzufallen. Im Laufe der Zeit gewöhnt man sich 
  daran, wichtige Dinge indirekt zu denken, sie in Banalitäten zu verpacken. 
  Dasselbe machen die Wirrköpfe. Sie reden und denken unsinnige Dinge, 
  damit ein Gedankenspion nur per Zufall dahinter kommt, was sie tatsächlich 
  im Sinn haben. Beides ist einfach und wirkungsvoll. Nur bei komplizierten Operationen 
  kann man sich nicht darauf verlassen, seine Gedanken völlig auf diese Weise 
  zu verschleiern. Wenn es unumgänglich ist, greift man zu…«


  Jason hob die Hand, um ihm zu bedeuten, still zu sein.


  Ein Scharren war zu hören. Es wurde lauter.


  »Sie kommen«, wisperte Taisho überflüssigerweise.


  Den Geräuschen nach kamen mehr als nur drei Personen, vermutlich waren 
  es mindestens fünfzehn, eher mehr. Und sie beide hatten nicht die geringste 
  Vorstellung, ob dieser Aufmarsch an Philosophen etwas Gutes oder Schlechtes 
  bedeuten mochte.
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  Es waren zwölf Personen, die sich ohne weiteres Zeremoniell auf dem Boden 
  gegenüber der Liege niederließen. Jason hatte gedacht, es wären 
  mehr, aber schuld an dem Irrtum war ein rübenförmiges Wesen, das auf 
  zwanzig winzigen Beinpaaren eine erstaunliche Geschwindigkeit entwickeln konnte.


  »Ein Ernstling«, hatte Taisho in Jasons Ohr geraunt.


  Ein spindeldürrer Mann, der den Eindruck erweckte, bei der leisesten Windbö 
  davon getragen zu werden, eröffnete das Gespräch.


  »Wir wissen, wer Sie sind. Über die Geschehnisse auf Trapag und Aaronta 
  sind wir informiert. Seit Sie hier auf Borsai sind, lassen wir Sie beobachten. 
  Ich bin M'neel, dritter Kaderführer der Philosophen. Wir sind froh, dass 
  wenigstens Sie beide es geschafft haben, zu uns zu stoßen.«


  Erwartungsvoll blickte er Jason und Taisho an. Seine Begleiter schienen ebenfalls 
  gespannt auf die Erwiderung zu warten.


  »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns geholfen haben«, übernahm 
  Taisho das Reden, offenbar sehr zur Enttäuschung der Philosophen, die wohl 
  auf eine flammende Ansprache Jasons, des nun schon berühmt-berüchtigten 
  Helden von Trapag, gehofft hatten. »Ihnen dürfte demnach auch bekannt 
  sein, dass wir im Moment gute Freunde dringend nötig haben. Wir sitzen 
  hier fest und haben momentan keinerlei Mittel, unsere Mission fortzusetzen.«


  »Welche Mission?«, erkundigte sich M'neel sofort.


  Jason bemerkte ein vages Aufblitzen in Taishos dunklen Augen und begriff, dass 
  der Kamerad eine Idee hatte.


  »Wir sind nach Borsai gekommen, um jemanden zu befreien, der von den Exekutoren 
  entführt wurde…«


  »Die Angeli!«, entfuhr es M'neel, und seine Begleiter begannen zu 
  murmeln.


  »…und um das Erhabene Kannya zu zerstören. Wir wollen dem Nexus 
  beweisen, dass er nicht unbesiegbar ist.«


  Das Getuschel wurde noch lauter und endete abrupt, als M'neel die Hand hob.


  Jason zog eine Braue hoch. Was hatte Taisho vor? Für tollkühne Pläne 
  waren sie beide mittlerweile hinreichend bekannt, aber das erschien ihm doch 
  ein wenig übertrieben.


  »Niemandem ist es je gelungen, in das Erhabene Kannya einzudringen. Wir 
  hätten die Gedankenspione längst in die Ar'rhairha geschickt und ihre 
  Paläste in Schutt und Asche gelegt, gäbe es einen Weg.«


  »Es gibt einen Weg! Und ihr alle habt davon gehört.«


  »Das Implantat von Markasit Ansarek, ja. Allerdings hat es niemand je zu 
  Gesicht bekommen, nicht einmal die engsten Vertrauten. Daher sind wir zu dem 
  Schluss gekommen, dass es sich um nichts anderes als ein Hirngespinst handelt. 
  Vielleicht wollte er etwas in dieser Art erschaffen, aber wäre es ihm gelungen, 
  dann hätte jeder von uns ein Implantat erhalten. Wir hätten nicht 
  gezögert, die Geräte zu benutzen, um in Ansareks Namen erst Borsai 
  zu befreien und dann die Rebellion ins ganze Nexoversum zu tragen. Vielleicht 
  ist es auch nur eine Geschichte, die er erfunden hat, um den Unterdrückten 
  Mut zu machen. Wie lange wurde danach gesucht, doch nicht der geringste Hinweis 
  seiner Existenz wurde gefunden.«


  Taisho lächelte sanft.


  »Es existiert.«


  Unwillkürlich kniff Jason die Augen zusammen. Der Knabe würde ihn 
  doch nicht etwa an die Philosophen verraten wollen?


  »Wie kommen Sie darauf? Sie sind erst wenige Tage hier und wollen herausgefunden 
  haben, was uns anderen in Jahren, in Jahrzehnten nicht gelang?«


  »Marjell Ansarek gab uns den entscheidenden Hinweis.«


  Ein spöttischer Seitenblick streifte Jason. Ich weiß, was du gedacht 
  hast. Jason seufzte schuldbewusst. Sein ewiges Misstrauen! Dabei hatte ihm 
  Taisho nie einen Anlass gegeben, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln.


  M'neel machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Marjell! Vergessen Sie Marjell. Ihr Großvater würde sich im 
  Grab umdrehen, wüsste er, dass sie mit dem Feind kollaboriert. Alles für 
  ein paar zusätzliche Jahre. Sie hat zwar niemanden denunziert von denen, 
  die sie als Kleinkind auf den Knien wiegten, aber es gibt genug andere, die 
  sie auf dem Gewissen hat. Selbst wenn sie etwas wüsste, sie würde 
  es keinem von uns verraten.«


  »Nun«, bekannte Taisho mit seiner ehrlichsten Miene, »direkt 
  verraten hat sie es uns auch nicht, aber manchmal ist der Zufall äußerst 
  hilfreich. Dieser Holowürfel aus dem Nachlass von Markasit Ansarek mit 
  Bildern von Marjell, Sie kennen ihn? Als wir Marjell nach dem Implantat befragten, 
  hat sie ihn aus Wut an die Wand geschleudert. Er zerbrach und heraus fiel eine 
  winzige Karte. Leider wurde sie bei der Explosion zerstört. Allerdings 
  hatte ich Zeit, mir die Markierungen anzusehen und einzuprägen.«


  Er machte eine Kunstpause. Jason bewunderte ihn für dieses Lügenmärchen.


  »Ansarek hat das Implantat in der Nähe des Erhabenen Kannya verborgen. 
  Offenbar hatte er sogar schon Angriffspläne vorbereitet, aber dann kam 
  er nicht mehr dazu sie auszuführen oder an andere weiterzugeben. Wenn wir 
  unerkannt in den Süden gelangen, könnten, wäre es möglich, 
  das Implantat zu bergen und Ansareks letzten Willen zu erfüllen.«


  Jason lehnte sich zurück und dachte nach, während Taisho weiter auf 
  die Philosophen einredete, die sofort begeistert danach verlangten, zum Erhabenen 
  Kannya aufzubrechen, um die Angeli auszuräuchern. Er an M'neels Stelle 
  hätte nicht so ohne weiteres den Behauptungen eines Fremden Glauben geschenkt, 
  selbst wenn Taishos Name den Rebellen nicht unbekannt war und sie ihresgleichen 
  vertrauten. Was er selbst vielleicht zu misstrauisch war, fehlte diesen Leuten.


  Taisho hatte Recht gehabt. Die Philosophen waren tatsächlich ein anderes 
  Kaliber als der Rat der Weisen von Poterne. Waren die Alten zaudernde Wirrköpfe, 
  so waren die jüngeren Rebellen übereifrige Wirrköpfe, die sich 
  der trügerischen Hoffnung hingaben, endlich einen Schlag gegen den Nexus 
  landen zu können. Nie wären sie auf den Gedanken gekommen, dass Taisho 
  sie für seine und Jasons Zwecke einspannen wollte und nur ein Bruchteil 
  der Geschichte stimmte.


  Dem Gespräch war zu entnehmen, dass die Philosophen bereit waren, Jason 
  und Taisho zu helfen und mit ihnen zusammen in den Süden zu reisen. Sie 
  selber brannten darauf, das Implantat zu finden und den Terror zu den Angeli 
  zu tragen. Wie genau das funktionieren sollte, das erwartete man den Aufzeichnungen 
  Ansareks zu entnehmen, die es natürlich nur in Taishos Phantasie gab.


  Wie sie irgendwann die Wahrheit den Philosophen erklären sollten und wie 
  es danach weitergehen würde, davon Jason hatte nicht die geringste Vorstellung. 
  Hauptsache, sie schafften es bis zum Erhabenen Kannya. Bis dahin fiel ihnen 
  hoffentlich eine Lösung ein.
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  Mehrere Rebellen hatten sich alleine oder in kleinen Gruppen auf den Weg nach 
  Süden gemacht, unter Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel oder einer 
  geheimen Alternative, die man selbst den neuen Verbündeten nicht verraten 
  mochte. Gefälschte ID-Chips und Arbeitspapiere waren schnell besorgt. Kosmetische 
  Veränderungen sollten Jason und Taisho für jene Verfolger, die über 
  ihr Aussehen Bescheid wussten, unkenntlich machen.


  Als sich Jason bei M'neel vorsichtig erkundigt hatte, was die Philosophen als 
  Gegenleistung für ihre Unterstützung erwarteten, war geantwortet worden, 
  dass die Auffindung des Implantats und die Zerstörung des Erhabenen Kannyas 
  alles war, was er und seine Leute sich wünschten. Dafür waren sie 
  bereit, ihr Leben zu geben. Außerdem war es Ehrensache, Verbündeten 
  bei ihrer Mission beizustehen.


  Offenbar unterhielt die Gruppe auch in jener südlichen Region einen Ableger, 
  der Hilfe zugesichert hatte. Taisho staunte, wie gut die Philosophen organisiert 
  waren. Es übertraf seine kühnsten Erwartungen. Ebenso die große 
  Zahl der Rebellen. M'neel hatte erklärt, dass nicht jeder Sympathisant 
  des Widerstands ein aktives Mitglied von Ansarek sein musste. Viele unterstützten 
  die Freiheitskämpfer auch nur durch Spenden, das Weiterleiten von Nachrichten 
  oder Passivität, wenn die Polizeitruppen nach Attentätern fahndeten.


  »Ein weiterer Grund dafür dürfte sein, dass dies Markasit Ansareks 
  Heimat ist«, mutmaßte Taisho. »Einige kannten ihn noch, die 
  Übrigen erinnern sich an seine großen Taten. Er ist so was wie ein 
  Nationalheld des Widerstands auf Borsai.«


  Jason konnte sich nicht allein auf die optische Tarnung verlassen. Regelmäßig 
  musste er eine Dosis Owari zu sich nehmen, was ihn sowohl von der Droge wie 
  auch vom Wohlwollen der Rebellen abhängig machte, die allein ihm die echte 
  Variante besorgen konnten. Jason hasste es, auf etwas oder jemanden angewiesen 
  zu sein. Es war keineswegs der aufputschende, ermutigende Effekt des Mittels, 
  der ihn lockte, obwohl er zugeben musste, dass ihm diese Begleiterscheinung 
  in Momenten der Verzweiflung aus der Lethargie riss, sondern die Tatsache, dass 
  Shilla noch immer nach ihm suchen mochte und auf Befehl der Exekutoren bestrebt 
  war, ihn zu töten. Der eigentliche Zweck der Droge bestand darin, dass 
  sie die Gehirnströme manipulierte. Damit waren die Angeli und auch Shilla 
  nicht mehr in der Lage, die Gedanken einer Person zu lesen, die in der Regel 
  nur bei einem gefährlichen Einsatz nach dem Owari griff. Natürlich 
  hatte die Droge auch Nebenwirkungen. Jason merkte, wie sein Körper regelmäßig 
  nach ihr verlangte. Wenn es Zeit wurde für die nächste Dosis, verspürte 
  er eine unangenehme Nervosität, Aggressivität und Angstzustände.


  Ihm entging nicht Taishos Besorgnis. Der Freund hielt wenig vom Owari, aber 
  er sah ein, dass Jason keine andere Wahl blieb. Zwar kannte Shilla auch Taisho, 
  doch zwischen ihm und Shilla bestand kein mentales Band, wie es sich durch die 
  vielen Monate, die Jason und die Vizianerin miteinander verbracht hatten, entwickelt 
  hatte und das es ihr erlaubte, den Gefährten selbst über größere 
  Entfernungen aufzuspüren und mit ihm zu kommunizieren. Oder ihn zu töten.


  Taisho hingegen war schwerer auszumachen, da seine Gedankenmuster mit denen 
  der anderen Lebewesen um ihn herum verschmolzen. An die geistigen Impulse der 
  Bewohner des Nexoversums hatte Shilla sich noch nicht zur Genüge gewöhnen 
  können, um sie leicht zu unterscheiden. In der Nähe würde sie 
  Taisho gewiss erkennen. Dann befand auch er sich in größter Gefahr.


  Aber erst einmal mussten sie beide Shillas Aufenthaltsort erreichen und das 
  würde nicht einfach werden.
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  Die Philosophen hatten dafür gesorgt, dass Jason und Taisho als Werftarbeiter 
  eine Reisegenehmigung nach Tukinohune erhielten.


  Tukinohune war eine bevölkerungsreiche Großstadt, die sich ringförmig 
  um das Erhabene Kannya ausdehnte. Neben verschiedenen Fabriken gab es einen 
  modernen Raumhafen, auf dem kleine Schiffe und Beiboote landen konnten. Nur 
  ausgewähltes Personal durfte hier in unmittelbarer Nähe der Erhabenen 
  arbeiten.


  Jason wunderte sich, dass die Philosophen noch keine Sabotageakte auf wichtige 
  lokale Einrichtungen verübt hatten, obwohl sie in der Verwaltung der bedeutenden 
  Metropole über Leute verfügten, die Rebellen einzuschmuggeln vermochten.


  M'neel, der ebenfalls zu den neuen Arbeitskräften gehörte, sah ihn 
  strafend an.


  »Wir Philosophen sind mutig und bereit, für unsere Ideale zu sterben«, 
  erklärte er stolz, »aber wir sind nicht dumm. Natürlich verüben 
  wir ab und zu kleine Attentate, damit sich die Sicherheitskräfte von Tukinohune 
  nicht vernachlässigt fühlen, aber wenn wir massiv vorgehen, verlieren 
  wir vielleicht unsere Helfer vor Ort. Nach einer anderen Aktion vor einigen 
  Jahren in Poterne wurde das komplette Personal einer Produktionsstätte 
  ausgewechselt, das sich der Mittäterschaft verdächtig gemacht hatte. 
  Jeder mutmaßliche Beteiligte an der Verschwörung wurde vor seiner 
  Zeit in die Roten Hallen geführt. Auch viele Unschuldige, die man lieber 
  opferte, als einen einzigen Rebellen entkommen zu lassen. Für Ansarek und 
  unsere Sache war das ein schwerer Rückschlag. Dasselbe könnte auch 
  hier geschehen. Danach würde es sehr, sehr lange dauern, wieder jemanden 
  an der richtigen Stelle einzuschleusen, der uns unterstützen kann und will. 
  Was ließe sich auch schon großartig sabotieren: Ein paar Händler, 
  einige Kuriere, die eine oder andere Fabrik, mehr nicht. An die Angeli kommen 
  wir nicht heran. Sie pflegen keinen direkten Kontakt zur Bevölkerung und 
  lassen ihre Schiffe nicht außerhalb des Erhabenen Kannya warten. Es ist 
  unmöglich, ihnen zu schaden, doch nur der Tod eines Angeli oder die Zerstörung 
  seines Raumers würde einen Anschlag im großen Stil rechtfertigen.«


  Jason nickte verstehend.


  Er und Taisho mussten vorsichtig sein, denn die Philosophen waren unberechenbar, 
  schwankten zwischen Fanatismus und Vernunft. Es war unmöglich vorherzusagen, 
  in welchen Momenten sich die Waagschale zu Gunsten der einen oder anderen Seite 
  neigte.


  Ein alter Transporter beförderte die Arbeiter nach Tukinohune. Da es keine 
  einheitlichen Boden- und Luftfahrzeuge gab, sondern man requiriert hatte, was 
  irgendwann einmal von wer-weiß-welcher Welt nach Borsai gelangt war, gab 
  es einen bunten Typenmix. Die antiken Boote wurden so lange zusammenflickt, 
  bis nichts mehr übrig war, was man noch hätte reparieren können. 
  Ab dann fungierten sie als Ersatzteillager für vergleichbare Museumsstücke. 
  Jason hatte dasselbe schon auf der Sentok beobachtet.


  Der lange Flug erwies sich als ein Abenteuer der besonderen Art.


  Offensichtlich waren die Sitzschalen nicht für einen humanoiden Körper 
  gedacht, sondern eher für Riesengottesanbeterinnen, die ihr kleines Hinterteil 
  in einer Mulde versenken und vier dünne Beine in etwas tiefer liegenden 
  Löchern verankern konnten. Jason fluchte mehrmals, wenn einer seiner Füße 
  in eine solche Öffnung geriet und sich nur unter Mühe befreien ließ. 
  Auch war das lange Sitzen über der Mulde recht merkwürdig ...


  »Wo ist die Toilette?«, flüsterte er Taisho zu.


  Dieser wies mit dem Daumen nach hinten, wo Jason in einer abschließbaren 
  Kabine einen anatomisch noch unpassenderen Hügel vorfand, den scheinbar 
  auch andere nicht so recht zu nutzen gewusst hatten. Falls die Einrichtung überhaupt 
  noch so funktionierte, wie ihre Erfinder es vorgesehen hatten.


  Wem das Schiff wohl mal gehört hatte?


  Vielleicht war es einst eine bewegliche Großlatrine gewesen und beim wiederholten 
  Reparieren hatte man irgendwann Steuerzelle und Frachtraum mit den Latrinen 
  verwechselt und alles verkehrt eingebaut.


  Abgesehen von diesen Unbequemlichkeiten verlief die Reise ereignislos. Gelegentlich 
  musste der Schweber landen, damit das Triebwerk abkühlen konnte, was Jason 
  in Erinnerung rief, dass er praktisch in einer fliegenden Zeitbombe hockte. 
  Kein Vergleich zu den Schiffen, die in der Milchstraße schon aus geringeren 
  Anlässen oft keine Starterlaubnis erhielten. Und schon gar keiner zu seiner 
  Celestine. Was aus dem innig geliebten Schiff wohl geworden war? Ob es 
  immer noch auf Reputus stand und der Sicherheit Rätsel aufgab? Oder ob 
  es längst in die Luft gesprengt worden war, entweder von der eigenen Selbstvernichtungsanlage 
  oder dem Feind?


  Die Landschaft, die sich unter dem zigarrenförmigen Transporter erstreckte, 
  war eintönig. Terraforming hatte die natürlichen Begebenheiten zerstört, 
  wodurch sich plane Felder und viehreiche Weiden bis zum Horizont erstreckte, 
  nur unterbrochen von verarbeitenden Fabriken und den Verkehrswegen. Hin und 
  wieder tauchten die Silhouetten von tristgrauen Städten auf, die, ebenfalls 
  zweckmäßig errichtet, nichts anderes als trostlose Ghettos für 
  die Arbeitskräfte darstellten. Manchmal passierten sie Ernte- und Schlachtmaschinen, 
  andere Transporter und, seltener, Patrouillenflieger.


  Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso windiger wurde es. Vom Meer her wehte 
  eine kräftige Brise und am Himmel zogen Schwärme von Pteroiden ihre 
  Kreise. Die gigantischen saurierähnlichen Flugtiere ernährten sich 
  von Fischen, erfuhr Jason, und lebten ausschließlich in den Küstenregionen. 
  Ihre deltaförmigen Silhouetten glitzerten silbrig im Licht der sinkenden 
  Sonne. Einige neugierige Jungtiere näherten sich dem Boot, drehten jedoch 
  wieder ab, bevor sie so nahe heran waren, dass die Gefahr einer Kollision bestanden 
  hätte.


  Kein paarungswilliges Exemplar der eigenen Gattung. Kein Futter. Uninteressant.


  Schließlich zeichneten sich die vagen Umrisse einer Metropole in der Dämmerung 
  ab. Hier und da blitzten Lichter auf. Das Beeindruckendste war jedoch die blutrote 
  transparente Kuppel, die selbst über das höchste Gebäude hinaus 
  weit hinauf in den Himmel ragte. Unter ihr glaubte Jason ein goldenes Leuchten 
  ausmachen zu können.


  M'neel winkte Jason und Taisho zu.


  »Das ist Tukinohune. Und unter dem Energieschirm liegt das Erhabene Kannya.«
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  Obwohl Shilla Jasons veränderte Gedankenmuster nicht wieder aufzuspüren 
  vermochte, hatte sie das untrügliche Gefühl, dass er näher gekommen 
  war. Das mentale Band bestand trotz allem noch und gestattete ihr einige undeutliche 
  Wahrnehmungen. Und sie kannte Jason: Er war kein Mann, der viel Zeit verlor, 
  wenn er ein bestimmtes Ziel verfolgte.


  Sie wusste auch, wie gerissen er war. Zweifellos hatte er andere für seine 
  Zwecke eingespannt, ihnen mit schönen Worten genau das versprochen, was 
  sie hören wollten. Davon eingelullt erkannten sie nicht, dass er sie benutzte, 
  ihr Leben riskierte und sie, selbst wenn sie seine Unternehmungen heil überstehen 
  sollten, nicht wirklich etwas gewinnen würden. Unterschied sich Jason, 
  unterschieden sich die anderen Lebensformen wirklich so sehr von Shilla, von 
  den Angeli und den Kit8ril, die aus Eigennutz jeden manipulierten?


  Für die Angeli und die übrigen bevorzugten Helfer des Nexus' zählte 
  ein Leben herzlich wenig. Auch Jason schickte ohne nennenswerte Gewissensbisse 
  seine Helfer in den sicheren Untergang. Oder was, glaubte er, würde ihn 
  und seine Leute im Erhabenen Kannya erwarten? Früher war er weniger skrupellos 
  gewesen.


  Wie sonderbar, denn er war natürlich nicht anfällig für die Aura 
  der Herren des Nexoversums. Diese Skrupellosigkeit war ein Wesenszug seiner 
  Spezies, ein primitives Kalkül, das ihr Überleben sicherte und immer 
  wieder zum Vorschein kam, wenn der dünne Mantel der Zivilisation abgeworfen 
  wurde.


  War etwa Shilla der Auslöser für diese Wandlung? Unterschieden sich 
  jene Kreaturen, die von den Angeli und Kit8ril als erbarmungslose Monster bezeichnet 
  wurden, wirklich in ihren Vorgehensweisen von diesen? Auch die Angeli wollten 
  leben, und besser die anderen starben als sie selber. Das gleiche galt für 
  die Kit8ril. Auch sie mussten sich ernähren und das Vieh töten, das 
  sie benötigten, um elementare Bedürfnisse zu befriedigen. Jason und 
  Wesen seiner Art hielten Rinder, Freett und andere Tiere und züchteten 
  Pflanzen, die sie ohne Gewissensbisse schlachteten und ernteten. Sie töteten, 
  um sich zu ernähren. Das gleiche galt für die Kit8ril, die ihren Speisen 
  keinen zweiten Gedanken widmeten. Es war kein Hass im Spiel. Auch kein Mensch 
  hasste das Lamm oder die Rübe, die auf seinem Teller landete. Was war daran 
  falsch, leben zu wollen und dafür die niederen Lebensformen zu töten? 
  Der Stärkere fraß den Schwächeren, der Intelligente stand über 
  dem Primitiven. Auch die Rinder, die Freett, die Lämmer, die Schweine waren 
  Lebewesen mit Empfindungen und einem schlichten Verstand, etwa so weit vom Menschen 
  entfernt wie der Mensch von den Kit8ril. Die Tiere spürten die Gefahr, 
  wenn der Schlachter nahte, und versuchten zu entkommen. Sie vermochten ihr Schicksal 
  jedoch ebenso wenig abzuwenden wie die Bevölkerung des Nexoversums.


  Wo standen die Angeli, oder die Vizianer, in dieser Ordnung? Auch sie waren 
  nur besseres Schlachtvieh in den Augen der Kit8ril. Kreaturen, die man etwas 
  länger leben ließ, wie beispielsweise einen wertvollen Zuchtbullen 
  oder einen nützlichen Wachhund. Die Tiere stattete man mit einer Marke 
  oder einem Halsband aus und das bessere Vieh bekam von den Kit8ril das Sto'ra. 
  Alle Bewohner des Erhabenen Kannya trugen es in ihrem Körper. Wollte sich 
  ein Fremder unter sie mischen, würde man ihn sofort als solchen identifizieren, 
  da ihm der komplizierte Mikrosender fehlte, auf den die Gegenstücke in 
  den Körpern der anderen Privilegierten reagierten.


  Wie auch immer, Shilla würde ohne Regung töten, um jegliche Gefahr 
  von sich abzuwenden, Und Jason war die primäre Gefahr!


  Um die Kit8ril würde sie sich später kümmern, wenn sie mehr wusste. 
  Vielleicht gab es eine Möglichkeit, deren Joch abzuschütteln. Es musste 
  einfach einen Weg geben, denn nichts war absolut, nicht einmal der Tod. Shilla 
  hatte keinerlei Interesse daran, die Herren des Nexoversums lediglich durch 
  eine andere Spezies zu ersetzen. Das riesige Imperium durfte ruhig zerfallen, 
  mochten dann die Lebewesen mit ihrer neuen Freiheit anfangen, was sie wollten. 
  Es sollte bloß keine Macht geben, der sich Shilla unterwerfen musste.


  Unwillkürlich fragte sie sich, ob auch diese Aufsässigkeit von den 
  Kit8ril angezüchtet worden war, um zu verhindern, dass die Angeli zu stumpfsinnigen, 
  ihrem Schicksal ergebenen Befehlsempfängern degenerierten, oder ob es nur 
  eine Eigenart der Vizianer war. Vielleicht war es doch von Nachteil, dass die 
  Angeli auf Distanz blieben, und es daher keine Gelegenheit gab, sie näher 
  zu erforschen. Der Datenbank hatte Shilla viel entnehmen können, aber leider 
  ergaben sich nur mehr und mehr Fragen aus jeder Antwort, die sie erhielt.


  Doch zurück zum aktuellen Problem. Shilla wusste, Jason würde kommen 
  und sich ins Erhabene Kannya einschleichen. Was sie hingegen nicht wusste, war, 
  wie er vorgehen wollte. Sie würde es sicherlich rechtzeitig herausfinden 
  und es ihm ermöglichen, bis zu ihr vorzudringen. Das war notwendig, denn 
  sie musste Gewissheit haben, dass er diesmal starb, damit er sie kein weiteres 
  Mal in Bedrängnis bringen und ihre Pläne stören konnte.


  Geduldig wartete sie.
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  Nach ihrer Ankunft in Tukinohune wurden den Männern und Frauen Unterkünfte 
  in den Baracken am Rand des Raumhafens zugeteilt. Sie wurden in verschiedene 
  Arbeitsgruppen eingegliedert, damit jene, die bereits länger hier waren, 
  die Neulinge einweisen konnten und bei Fragen zur Verfügung standen. Jeder 
  bekam seine Aufgaben erklärt und hatte sich am nächsten Morgen um 
  seine jeweiligen Pflichten zu kümmern. Zu Jasons Erleichterung war er diesmal 
  nicht als Reinigungskraft eingestellt worden, sondern versah als Techniker Dienst.


  Natürlich wimmelte es überall von Sicherheitskräften. Die meisten 
  lungerten nur herum, darauf vertrauend, dass es niemand wagen würde, im 
  Schatten des Erhabenen Kannya gegen die mächtigen Herren des Nexoversums 
  zu rebellieren. Es gab jedoch einzelne, die scheinbar die Versäumnisse 
  ihrer Kollegen wettzumachen versuchten, indem sie den Technikern bei der Arbeit 
  über die Schulter blickten, ihre Werkzeugbeutel Routinekontrollen unterzogen 
  oder sich einfach aus Langeweile Schikanen ausdachten. In Folge musste Jason 
  binnen einer Woche zweimal eine verstopfte Toiletten-Anlage reinigen.


  Wie M'neel vorausgesagt hatte, wurden auf dem Raumhafen von Tukinohune nur die 
  eigenen Maschinen und die Frachtschiffe verschiedener Völker gewartet, 
  nicht aber die Luxusyachten der Angeli, ganz zu schweigen von den Hairaumern 
  der Exekutoren. Einmal beobachtete Jason ein startendes Schiff der Angeli, einen 
  flachen, sichelförmigen Flugkörper, für den sich der Scheitelpunkt 
  der Energiekuppel für wenige Sekunden öffnete.


  Dies war vielleicht eine der Schwachstellen des Erhabenen Kannya: Wann immer 
  ein Boot landen oder starten wollte, musste der Schirm geöffnet werden. 
  Das Problem bestand jedoch darin, dass niemand von außerhalb wusste, wann 
  dies geschah, denn das Schutzfeld wurde von innen kontrolliert. Nachrichten 
  aus der Tabuzone würde man nur schwerlich erhalten können. Die Chance, 
  dass man mit einem Gleiter rechtzeitig zur Stelle war und ins Innere gelangen 
  konnte, war verschwindend gering. Zweifellos gab es Geschütze, die einen 
  etwaigen Eindringling abschießen würden, und dass eine abgeworfene 
  Bombe ein strategisch wichtiges Ziel fand, musste als unwahrscheinlich erachtet 
  werden.


  Wie sah es mit der Versorgung der Bewohner des Erhabenen Kannya aus? Wurden 
  sie von außerhalb mit Lebensmitteln und anderen Bedarfsgütern beliefert, 
  oder waren sie fähig, alles selbst zu produzieren?


  Auf welche Weise wurden Befehle übermittelt? Sprachen die Herrlichen Lakaien 
  nur über Funk mit den Mittelsmännern auf der anderen Seite? Wurden 
  gelegentlich Konferenzen anberaumt, bei denen jemand das Erhabene Kannya verließ 
  oder betreten durfte?


  M'neel hatte versprochen, aktuelle Auskünfte einzuholen. Jason mochte sich 
  nicht auf Daten verlassen, die schon einige Jahrzehnte alt waren und seit Ansareks 
  Tod nicht mehr gründlich überprüft worden waren. Er hatte darauf 
  bestanden, dass man die Vorgänge in und um das Erhabene Kannya genauestens 
  studierte und ihm dann einen detaillierten Bericht zukommen ließ.


  Besonderen Wert legte er darauf zu erfahren, bei welchen Gelegenheiten der Schutzschirm 
  geöffnet wurde, wer oder was hineinging oder herauskam und wie lange eine 
  Lücke das Kraftfeld in diesem Moment schwächte. Jason hatte zwar noch 
  keinen konkreten Plan, war jedoch davon überzeugt, dass diese Informationen 
  essentiell waren für das Gelingen seines Vorhabens, Shilla zu befreien.


  Ferner hatte er eine Liste von Bauteilen erstellt, die er benötigte, um 
  ein Gerät zu basteln, das notwendig war, um Shilla aus ihrem goldenen Käfig 
  zu holen. Es war nicht anzunehmen, dass sie – sich erinnernd an ihre gemeinsame 
  Zeit und… Freundschaft? – freiwillig mit ihm gehen würde. Es 
  mussten Vorkehrungen getroffen werden, die sicherstellten, dass Shilla Jason 
  und seine Kameraden nicht töten oder ihnen sonstigen Schaden zufügen 
  würde. Auch die kleinste Chance zur Flucht musste ihr genommen werden.


  Die eine oder andere notwendige Komponente konnte er an seiner Arbeitsstelle 
  heimlich einstecken. Glücklicherweise hatten die Sicherheitsleute keinerlei 
  technische Schulung erfahren, sodass sie nicht in der Lage waren, einen Lötkolben 
  von einem Mini-Teilchenbeschleuniger zu unterscheiden.


  Immer wieder verblüffte Jason die Einfachheit vieler Maschinen und Werkzeuge 
  wie auch der Material- und Qualitätsmischmasch, dem er begegnete. Es wäre 
  für ihn ein Leichtes gewesen, Verbesserungen anzubringen, aber was hatte 
  er davon? Letztlich half er damit seinen potentiellen Gegnern und brachte sich 
  in Gefahr, weil man früher oder später auf ihn aufmerksam werden mochte. 
  Selbst wenn offensichtlich war, dass die Reparatur mit den zur Verfügung 
  stehenden Mitteln und den begrenzten Fachkenntnissen der Arbeiter den Fehler 
  nicht beseitigte, sondern nur eine vorübergehende Maßnahme darstellte 
  und der Pilot des fraglichen Schiffes beim Abflug womöglich seinem sicheren 
  Ende entgegensteuerte, hatte Jason keine Wahl, um seine Tarnung nicht zu gefährden. 
  Später konnte er darüber nachdenken und bedauern, wie viele Leben 
  er wegen unterlassener Hilfeleistung auf dem Gewissen hatte. Falls es ein Später 
  gab.


  Noch ein weiteres Problem beschäftigte Jason. M'neel und die Philosophen 
  glaubten nach wie vor, dass Taisho sie zu einem geheimen Depot Ansareks führen 
  würde, wo sie das Implantat zu finden hofften. Der Trick hatte zwar dazu 
  geführt, dass man Jason bedingungslos unterstützte, aber sie würden 
  sich nicht auf Dauer hinhalten lassen. Peinlich vermieden sie alle das Thema, 
  wer und wie das Gerät eingesetzt werden sollte, falls es auftauchte, was 
  deutlich machte, dass die Rebellen nicht daran dachten, es Jason für seine 
  Pläne zu überlassen. Egal, irgendwann würde das Geheimnis aufgedeckt 
  werden. Wie die Philosophen darauf reagieren mochten, dass man sie hintergangen 
  hatte, war nicht abzuschätzen. Und darin lag die wirkliche Gefahr.


  Zu gern hätte Jason gewusst, ob das Implantat wirklich so funktionierte, 
  wie behauptet wurde. Bisher hatte sich keine Gelegenheit für einen Test 
  ergeben. Erst das Betreten des Erhabenen Kannya würde die Wahrheit ans 
  Tageslicht bringen. Außerhalb der Tabuzone spielte es keine Rolle, aber 
  in der Angelienklave würde er hoffentlich akzeptiert werden als jemand, 
  der das Recht hatte, sich dort aufzuhalten. Wenn er es überhaupt schaffte 
  hineinzukommen.


  Einige Tage blieben Jason noch. Während er nach Dienstschluss emsig an 
  der Maschine schraubte, für die er immer mehr Teile zugespielt bekam – 
  seinen nicht eingeweihten Mitbewohnern hatte er weisgemacht, es handle sich 
  um einen Radioempfänger, durch den sie in Kürze Musik und Nachrichten 
  würden empfangen können –, streifte Taisho mit M'neel und dem 
  einen oder anderen Mitglied ihrer kleinen Gruppe unauffällig durch die 
  Gegend, zum einen, um Tukinohune auszukundschaften, zum anderen, um nach dem 
  angeblichen Versteck Ausschau zu halten. Noch gaben sich die Philosophen mit 
  der Ausrede zufrieden, dass es schwierig war, das Bild der Karte auf die tatsächlichen 
  Begebenheiten zu übertragen, zumal sich in den vergangenen Jahrzehnten 
  einiges verändert hatte, doch bald würden sie ungeduldig und womöglich 
  misstrauisch werden.


  M'neel hatte Jason angeboten, das benötigte Gerät zu besorgen. Zwar 
  gab es fähige Wissenschaftler in den Reihen der Rebellen, aber sie waren 
  nur so gut wie ihre Ressourcen. Dies war Borsai und nicht Trapag, wo die Forscher 
  passable Resultate hatten erzielen können, da sie in ihren Laboratorien 
  ungestört arbeiten durften und von einem Kurier mit wichtigen Baustoffen 
  versorgt wurden. Auf Borsai hingegen wurden in erster Linie Dinge entwickelt, 
  die den Rebellen in ihrem alltäglichen Kampf von Nutzen waren, und ihr 
  Material bestand aus den überalterten Teilen, die sie zu stehlen vermochten. 
  So hatten sie sich auf Bomben spezialisiert und weniger auf technisches Gerät. 
  Jason bezweifelte, dass das, was er brauchte, selbst wenn sie es liefern konnten, 
  zuverlässig funktionieren würde, und ein Ausfall würde fatale 
  Folgen haben. Er hatte den Transporter erlebt, der immer wieder wegen des heißgelaufenen 
  Triebwerks pausieren musste, er sah die Not in den hier landenden Schiffen, 
  die Mängel bei den Ersatzteilen und vieles mehr. Es war leichter, aus Teilen 
  selbst die Maschine zu bauen, als eine fertige zu zerlegen, sie zu überprüfen, 
  sie verbessert zusammenzusetzen, sie erneut zu testen, und diese Arbeitsschritte 
  wer weiß wie oft zu wiederholen.


  Im Rahmen seiner offiziellen Reparaturen konnte er parallel immer ein wenig 
  an diesem Aggregat arbeiten. Niemand, der ihn beobachtete, würde erkennen 
  können, dass zwischen den auszutauschenden Segmenten Objekte lagen, die 
  hier nicht hin gehörten. Näherte sich Jasons Dienstende, verstaute 
  er die Komponenten zusammen mit seinem Werkzeug in einem Rucksack, den jeder 
  Techniker für seine Utensilien bei sich trug. In der Baracke bastelte er 
  weiter.


  Manchmal kamen ihm Zweifel, ob er auch nur in Shillas Nähe gelangen würde. 
  Wer weiß, vielleicht würde sie in den nächsten Tagen von den 
  Exekutoren irgendwohin geschickt und verließ Borsai, noch bevor das Gerät 
  einsatzbereit war, noch bevor sie herausgefunden hatten, wie man in das Erhabene 
  Kannya gelangen konnte.


  Etwas Owari gab ihm stets neue Zuversicht. Natürlich musste er es nehmen, 
  damit Shilla ihn nicht vorzeitig entdeckte und tötete. Es gab keinen anderen 
  Grund, ganz gewiss nicht. Und wenn die Sache vorüber war, würde er 
  schon irgendwie von dem Zeug los kommen. Natürlich.

 


 

3.

 


  Shilla hatte herausgefunden, dass die Sicherheit Borsais über die Aktionen 
  der Rebellen mehr oder minder Bescheid wusste. Manche Pläne von Ansarek 
  waren so dilettantisch, dass sie vereitelt werden konnten, bevor sie zur Ausführung 
  gelangten. Andere waren raffinierter, lenkten durch Attentate an einer oder 
  mehreren Stellen die Truppen ab, damit unerwartet an dem eigentlichen Zielort 
  größerer Schaden verursacht werden konnte.


  Über das Terminal ihrer Datenbank hatte Shilla Zugriff auf alle Systeme 
  Borsais. Zu ihrem großen Bedauern gab es kein Rebellennetzwerk; Ansarek 
  bediente sich anderer Wege, Daten auszutauschen. Vermutlich Kuriere, da ihnen 
  das Risiko zu groß war, über Computer ausspioniert zu werden. Anderenfalls, 
  dessen war sich Shilla sicher, wäre sie bestimmt längst auf eine Spur 
  gestoßen, die sie zu Jason Knight geführt hätte.


  Kein Zweifel, er war hier. Sie vermochte ihn zu spüren. Seine Präsenz 
  war so unangenehm wie alter Schweiß auf ihrer Haut. Aber es wollte ihr 
  nicht gelingen, ihn ausfindig zu machen, und das war höchst enervierend. 
  Je besser und länger er sich versteckte, umso mehr Zeit hatte er, eine 
  Strategie auszuhecken, wie er sich ihr nähern konnte. Das war es auch, 
  was Shilla wollte, aber es missfiel ihr, dass sie noch immer keinen Anhaltspunkt 
  hatte, wie er vorzugehen beabsichtigte. Jason war stets für Überraschungen 
  gut, und das machte ihn besonders gefährlich.


  Natürlich hätte Shilla ein Schiff anfordern und an einen von den Kit8ril 
  bestimmten Ort im Nexoversum fliegen können, weit weg von Borsai und Jason. 
  Allerdings fühlte sich Shilla noch nicht ausreichend über die Dinge 
  informiert, die jeder Angeli wissen musste, um die Aufträge ihrer Herren 
  erfolgreich durchzuführen, vom Wollen ganz zu schweigen. Jeder weitere 
  Tag hier war ein Geschenk, der ihr half zu lernen, eine Erhabene zu sein. Außerdem 
  würde weglaufen das Problem Jason Knight nicht lösen. Sie kannte ihn 
  lange genug: Er würde nicht aufgeben, bis er sie zurückgeholt hatte, 
  sie oder er tot war und Letzteres war einfach die beste Alternative, zumal Shilla 
  keine Lust hatte, auf ihre höhere Lebenserwartung zu setzen und ihm solange 
  davonzufliegen, bis er als Tattergreis einem Herzinfarkt erlag.


  Shilla war vertraut mit der Denkweise Jason Knights. Er war ein kluger Taktiker, 
  der nichts dem Zufall überlassen wollte, aber bereit war, wagemutig zu 
  handeln und zu improvisieren, wobei er stets ein Ass im Ärmel verbarg. 
  Was würde er in diesem Fall unternehmen?


  Sie bemühte sich, sich in die schlichte Gedankenwelt eines Barbaren hineinzuversetzen, 
  was überhaupt nicht einfach war.


  Bestimmt würde Jason als erstes so nahe wie möglich an Shillas Aufenthaltsort 
  heran kommen wollen. Das hieß, er befand sich in Tukinohune, getarnt, 
  von den Wachen nicht erkannt, zweifellos in Begleitung einiger Helfer. Vermutlich 
  Taisho, denn Clia war umgekommen, das hatten die Recherchen ergeben, womöglich 
  andere, wobei eine kleine Gruppe wahrscheinlicher war als eine halbe Armee. 
  Dafür sprach auch, dass sich das Muster der regelmäßigen Anschläge 
  ein wenig geändert hatte. Natürlich explodierte auch in Tukinohune 
  immer wieder ein Sprengkörper, aber der Schwerpunkt hatte sich in andere 
  Gegenden verlagert, wodurch die Sicherheit dort beschäftigt wurde und mitunter 
  Truppen von hier in die Krisengebiete abgezogen wurden.


  Als nächstes würde er die lokalen Begebenheiten studieren und schnell 
  feststellen, dass es praktisch keinen Weg gab, sich heimlich in das Erhabene 
  Kannya einzuschmuggeln. Das Kraftfeld schirmte die Paläste Tag und Nacht 
  ab, es gab auch keine unterirdischen Verbindungen zur Außenwelt über 
  die Kanalisation oder die Energieversorgung.


  Allein wenn eine Lücke im Energieschirm geschaltet wurde, konnte man ins 
  Innere gelangen. Eine andere Gelegenheit gab es nicht, denn selbst die Kommunikation 
  mit der Außenwelt lief ausschließlich über Funk. Wer im 
  Erhabenen Kannya war, blieb sein Leben lang drin, und wer draußen 
  war, hatte keine Chance, je seinen Fuß in dieses Gebiet zu setzen, von 
  den Angeli und den Herrlichen Lakaien einmal abgesehen. Selbst die notwendige 
  Dienerschaft wurde innerhalb der Tabuzone gezeugt und zu willenlosen Sklaven 
  erzogen. Konnte tatsächlich etwas nicht von den eigenen Anlagen produziert 
  werden, wurde es von einem Angeli in seinem Schiff mitgebracht.


  Die einzige Schwachstelle war daher der Scheitelpunkt der Kuppel in exakt dem 
  Moment, in dem ein Boot passierte. Empfindliche Ortungsanlagen kontrollierten 
  den Himmel für den Fall, dass ein Flugobjekt versuchen sollte einzudringen 
  oder eine Bombe abzuwerfen. Jedes fremde Schiff würde gnadenlos vernichtet 
  werden, Metalldetektoren würden den Sprengstoff erfassen und die Abwehrvorrichtung 
  aktivieren.


  Hinzu kam, dass das Fehlen des Sto'ra sogleich jeden Eindringling verriet. Die 
  Angeli und ihre Diener würden seine Präsenz sofort bemerken und ihn 
  unschädlich machen.


  Shilla war wirklich gespannt, was sich Jason Knight angesichts all dieser Sicherheitsvorkehrungen 
  würde einfallen lassen.
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  »Es sieht sehr, sehr schlecht für uns aus«, erklärte Taisho 
  deprimiert.


  »Wie meinst du das?«


  Jason und Taisho hatten es sich auf der Pritsche bequem gemacht, die Jason als 
  Schlafstätte diente, und spielten Karten um kleine bunte Steinchen. Irgendwo 
  hatte Taisho das farbenfrohe Blatt organisiert und Jason die Regeln erklärt, 
  die viel Ähnlichkeit mit Poker aufwiesen, allerdings nur zwei Spieler erforderten.


  Es war nicht anzunehmen, dass sie in ihrer Baracke belauscht wurden, zumindest 
  hatte niemand Abhöranlagen entdeckt oder auf begründete Verdachtsmomente 
  gegenüber einem der echten Arbeiter hingewiesen. Jedoch konnte nie 
  ganz ausgeschlossen werden, dass jemand mithörte, der sich vielleicht spontan 
  dazu entschloss, sich ein paar zusätzliche Lebensjahre zu verdienen, indem 
  er Beobachtungen an die entsprechenden Stellen weiterleitete. In Folge hatten 
  zwei der anderen Philosophen, die ebenso in dieser Hütte untergebracht 
  worden waren, die Aufmerksamkeit des halben Dutzends Arbeiter, die nicht ausgegangen 
  waren, auf sich gezogen, indem sie zu würfeln begonnen hatten; ebenfalls 
  um Steine. Der Dritte hatte eine angeregte Unterhaltung angefangen, weil er 
  einen Mann entdecken konnte, der offensichtlich denselben Heimatplaneten hatte 
  und gleichfalls seit Jahren nicht mehr von Borsai fortgekommen war.


  Taisho nahm eine Karte auf, furchte die Stirn und sagte: »Wie du angeordnet 
  hast, hat man das Erhabene Kannya genauestens beobachtet und jede Öffnung 
  des Schirms notiert: Tag, Uhrzeit, Dauer der Strukturlücke. Demnach hat 
  keine Person, nicht einmal ein fern- oder robotgesteuerter Wagen auf dem Landweg 
  innerhalb der vergangenen zehn Tage den Bereich der Angeli betreten oder verlassen. 
  Der einzige Verkehr bestand aus vier abfliegenden und fünf landenden Raumschiffen. 
  Das heißt, nur an der Spitze der Energiekuppel wird für den Zeitraum 
  von neunzig Sekunden ein Tor geschaltet.«


  Jason legte zwei Karten ab, nahm zwei auf und schob einen Stein in die Mitte 
  zu den anderen.


  »Wir können also nur von oben eindringen.«


  »So ist es. Allerdings haben wir keine Chance, mit einem Flieger ins Innere 
  zu gelangen. Man würde uns sofort abschießen.«


  »Es müsste also etwas kleineres sein als ein Flieger.«


  »Sie haben Ortungsgeräte. Metallische Körper wie Bomben werden 
  ebenfalls bemerkt und abgewehrt. Das wurde alles bereits ausprobiert.«


  »Was ist mit den Pteroiden und anderen Flugwesen?«


  »Für Tiere interessieren sie sich nicht.«


  Jason nagte nachdenklich an seiner Unterlippe, während Taisho zwei Steinchen 
  in die Mitte schob und erneut eine Karte austauschte.


  »Ein kleines Objekt, flugtauglich, nicht-metallisch, organisch – Plastik!« 
  Jasons Miene hellte sich auf. »Wie nahe kann man mit einem Luftfahrzeug 
  an das Erhabene Kannya heran, ohne dass sofort gefeuert wird?«


  »Solange der Schirm geschlossen ist, wäre es den Angeli sogar egal, 
  wenn jemand darauf spazieren ginge. Ansonsten, hm, fünfhundert Meter vielleicht. 
  Was hast du vor?«


  »Ich weiß noch nicht genau ... Wäre es möglich, ein kleines 
  Schiff zu organisieren, das sich unauffällig in der Nähe der Kuppe 
  des Schirms aufhalten kann, vielleicht einen Defekt vortäuschend?«


  »Das wird schwierig. Alles unterliegt strengsten Kontrollen, in Tukinohune 
  mehr noch als an anderen Orten. Ich werde M'neel fragen, ob Ansarek Zugriff 
  auf einen Schweber oder etwas Ähnliches hat. Vielleicht kann er etwas arrangieren.«


  Jason schnippte drei Steine in die Mitte, nahm diesmal jedoch keine Karten vom 
  Stoß. »Er kann mir noch ein paar andere Dinge besorgen. Morgen tausche 
  ich am Computer von Werk Zwei mehrere fehlerhafte Platinen aus. Ich werde bei 
  der Gelegenheit einige Berechnungen anstellen und dann genau sagen können, 
  was ich brauche.«


  Taisho seufzte.


  »Noch mal: Was planst du? Ich könnte dir besser helfen, würdest 
  du mich einweihen. Inzwischen solltest du wissen, dass wir auf derselben Seite 
  stehen. Irgendwie hatte ich geglaubt, wir wären Freunde geworden. Habe 
  ich mich wirklich geirrt? Auch ich will Shilla befreien.«


  »Daran zweifle ich nicht. Ich brauche jedoch mehr Informationen, bevor 
  es lohnt, darüber zu reden. Etwas anderes: Zu welchen Zeiten starten und 
  landen die Schiffe? An welchen Tagen? Gibt es ein Muster?«


  »Nein, zumindest kein erkennbares. Die Raumer kommen und gehen zu allen 
  Tages- und Nachtzeiten, manchmal drei am Tag, dann wieder eine ganze Woche lang 
  keiner.«


  Jason ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken.


  »Trotzdem, weiter beobachten. Vielleicht fällt jemandem etwas auf, 
  ein Signal, das die Ankunft oder den Abflug ankündigt, irgendwas.«


  Zwei weitere Steinchen schob Taisho zu dem kleinen Haufen.


  »Ich will sehen! Übrigens, M'neel wird ungeduldig. Mir gehen langsam 
  die Ausreden aus, weshalb ich das geheime Versteck Ansareks noch immer nicht 
  gefunden habe.«


  »Warum errichtest du nicht selbst dieses Versteck?« Mit einer eleganten 
  Bewegung präsentierte Jason sein Blatt.


  »Damit ziehe ich dir die Hosen aus!«


  Sein Gesicht wurde lang, als er die Karten seines Gegenüber erblickte.


  »Tja«, meinte Taisho süffisant und strich die Steinchen ein, 
  »nun bin ich steinreich.«


  »Na, dann habe ich wenigstens Glück in der Liebe.«


  »Das würde ich gern bestätigen. War das mit der Hose wörtlich 
  gemeint?«


  »Vergiss es!«
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  Shilla war enttäuscht.


  Jason Knight hatte noch nichts unternommen, obwohl schon so viele Tage vergangen 
  waren, seit sie seine Präsenz wahrgenommen hatte. Es sah ihm gar nicht 
  ähnlich, Zeit zu verlieren oder gar aufzugeben. Gewiss klügelte er 
  einen raffinierten Plan aus, und je länger es dauerte, umso verzweifelter 
  – und gefährlicher! – wurde dieser Mann.


  Waren die Sicherheitsvorkehrungen der Angeli wirklich so lückenlos, dass 
  selbst ein Jason Knight sich daran die Zähne ausbiss? Shilla kannte nichts, 
  was nicht auch eine Schwachstelle hatte. Bestimmt gab es einen Weg, den Schirm 
  zu überwinden. Dann benötigte er nur noch etwas, das dem Sto'ra vergleichbar 
  war. Die Lösung sollte einfach sein, schnell realisierbar. Improvisation 
  lautete das Zauberwort. Überrasche den Feind. Tu das Unerwartete.


  Sie gab einige Fragen in die Datenbank ein und ließ den Rechner suchen. 
  Schon bald fand er etwas. Shilla überflog die Angaben: Nichts, nichts, 
  nichts ... Sie hätte schwören können, dass Jason nicht still 
  irgendwo ausharrte, sondern Zugang zu nützlichen Orten gefunden hatte, 
  und sobald er einen Computer frequentierte, hinterließ er Spuren. Anders 
  als die Rebellen, die keine Eile hatten, musste er das Risiko der Entdeckung 
  eingehen.


  Nach einer Weile wandte sich Shilla neuen Bereichen zu, während ihre Anfrage 
  weiter bearbeitet wurde.


  Es gab noch andere Dinge, die ihr Interesse geweckt hatten. Sie wunderte sich, 
  ob die Angeli Kenntnis davon hatten, was ihnen angetan worden war, oder ob sie 
  durch ihre besondere Rolle und einen gewissen Fatalismus blind geworden waren, 
  Zusammenhänge zu bemerken, Hauptsache, sie durften ihr Leben so wie sie 
  es kannten weiterführen. Darin unterschieden sie sich kein bisschen von 
  den konditionierten Dienern im Erhabenen Kannya und an vergleichbaren Orten. 
  Obendrein würde eine Rebellion zweifellos im Keim erstickt werden und drakonische 
  Strafen nach sich ziehen. Warum also etwas am Status quo ändern wollen? 
  Ein Aufbegehren konnte für die Angeli nur Nachteile bringen.


  Was Shilla entdeckt hatte, waren Informationen, dank derer die Hierarchie des 
  Nexoversums allmählich durchschaubarer wurde.


  An der Spitze stand der Nexus, der identisch war mit den Kit8ril, die ein großes 
  Geheimnis um ihre Herkunft machten. Welch ein Pech, fand Shilla, die 
  zu gern mehr erfahren hätte über ihre Herren.


  Unter ihnen rangierte das Volk der Erhabenen, die Angeli, die Gedankenpolizisten, 
  die an wichtigen Orten eingesetzt wurden, um die Befehle der Kit8ril auszuführen, 
  präziser: ausführen zu lassen.


  Nach ihnen kamen jedoch nicht die Herrlichen Lakaien, die aus verschiedenen 
  Völkern rekrutiert wurden, sondern die Drunar. Leider war auch über 
  die Drunar nichts Näheres zu erfahren, aber offensichtlich verdienten sie 
  eher die Bezeichnung Exekutoren als die Kit8ril. Wer auch immer diese 
  Drunar waren, sie kamen nur äußerst selten zum Einsatz mit ihren 
  ypsilonförmigen Schiffen und galten als extrem gefährlich. Im Auftrag 
  ihrer Herren hatten sie, unter der Führung des Alphas der jeweiligen Gruppe, 
  schon Welten, ganze Sonnensysteme vernichtet, doch schienen sie kaum mehr als 
  eine Legende zu sein, denn die letzte aufgezeichnete Mission lag Jahrtausende 
  zurück. Vielleicht gab es die Drunar gar nicht mehr?


  Dann erst folgten die Herrlichen Lakaien, die Leute von der Sicherheit, die 
  Mittler zwischen den höherrangigen Klassen und dem normalen Volk, die Sklaven 
  und Arbeiter in den Tabuzonen, die Kollaborateure und schließlich die 
  Masse der einfachen Bürger, die lediglich als Schlachtvieh angesehen wurden.


  Natürlich gab es noch mehrere Unterklassen und Varianten des Modells gemäß 
  den jeweiligen Begebenheiten in den verschiedenen Galaxien, doch waren die Angaben 
  nicht so detailliert, dass Shilla alle Feinheiten hätte herausfiltern können.


  Überrascht wurde Shilla von dem Fakt, wie klein das Volk der Erhabenen 
  tatsächlich war, vorausgesetzt die Zahlen stimmten. Über das ganze 
  Nexoversum verteilt gab es nicht mehr als rund eine Milliarde Angeli! Hin und 
  wieder verstarb einer oder wurde als verschollen gemeldet; dann nahm ein anderer, 
  der inzwischen alt genug für diese Aufgaben war, den vakanten Platz ein. 
  Seit Äonen hatte sich an dieser Ziffer nichts mehr geändert, und wenn 
  sich im Erhabenen Kannya gleichzeitig drei Angeli aufhielten, kam dies einer 
  Bevölkerungsexplosion im Ameisenhaufen gleich.


  Shilla fragte sich, ob die verschollenen Angeli umgekommen waren oder einen 
  Ort gefunden hatten, bis zu dem der Kit8ril-Einfluss nicht reichte, sodass sie 
  ihren freien Willen zurückgewonnen hatten. Ein Vermisster mehr oder weniger 
  war es nicht wert, aufwändige Nachforschungen zu betreiben, selbst wenn 
  die Kit8ril bedauern mochten, wie viel Wissen ihnen dadurch verloren ging, denn 
  ein betagter Angeli hatte ihnen erheblich mehr zu bieten als ein fünfunddreißigjähriger 
  Fließbandarbeiter.


  Eine Milliarde Angeli! Es war kaum zu glauben, dass so wenige Telepathen das 
  ganze Nexoversum in Angst und Schrecken versetzen konnten, mehr noch als die 
  geheimnisvollen Drunar, vor denen selbst die Kit8ril Respekt zu haben schienen. 
  Die Angeli waren doch unmöglich in der Lage, überall, wo es einen 
  Krisenherd gab, einzugreifen. Oder waren sie gar nicht so einzigartig? Hatten 
  die Kit8ril noch andere Völker mit vergleichbaren Kräften gezüchtet? 
  Oder hatten sie die Angeli schon frühzeitig über einzelne Regionen 
  ihres gigantischen Reichs aufgeteilt und es gab tatsächlich viele Einzelgruppen, 
  bloß wusste keine von der Existenz der anderen? Konnte auf diese Weise 
  der Nexus alle Galaxien, die er unterworfen hatte, kontrollieren und gleichzeitig 
  verhindern, dass sich die Angeli trotz ihrer Soziopathie zusammenschlossen und 
  rebellierten?


  Alles nur Vermutungen. Es fehlten hinreichende Daten, die die eine oder andere 
  Theorie bestätigt hätten.


  Shilla besah die neuen Ergebnisse, die sie bekommen hatte.


  Es waren Karten, auf denen Sprungtore eingetragen waren. Einige wenige davon 
  waren besonders gekennzeichnet: Sie waren auf große Entfernungen programmiert. 
  Ein Transport würde so viel Energie verschlingen, dass die Sonnen, die 
  dafür angezapft wurden, anschließend ausgebrannt waren und zu einem 
  schwarzen Loch kollabieren würden. Diese Einweg-Sternentore waren überdies 
  identisch mit den Standorten des Gros der Hairaumer. Trotzdem konnten manche 
  Bereiche der Welt außerhalb des Nexoversums nur von bestimmten Galaxien 
  des Herrschaftsbereich aus erreicht werden. Dies hatte mit der Hypermechanik 
  zu tun, die der Tätigkeit der Sternentore zugrunde lag. Würden die 
  Milchstraßenbewohner etwa eine bestimmte Galaxis des Nexoversums erobern, 
  wäre es erst notwendig, diese zurück zu gewinnen, ehe erneut ein wirksames 
  Sternentor in die Milchstraße errichtet werden konnte.


  Seit geraumer Zeit wurden an einem solchen Ort die Flotten der Kit8ril zusammengezogen, 
  ganz so, als ob bald eine Großoffensive auf eine weit entfernte Galaxie 
  stattfinden sollte. Die Milchstraße? Das konnte gut sein.


  Shilla würde noch etwas Zeit brauchen, um diese Informationen korrekt auszuwerten 
  und weitere Hinweise aufzuspüren, die ihre Annahmen vielleicht bestätigen 
  mochten, wenngleich es für sie nicht weiter von Belang war, denn es gab 
  niemanden, dem sie ihr Wissen zuspielen konnte, falls sie das gewollt hätte.


  Gegenüber den Vizianern oder all den anderen Lebewesen der heimatlichen 
  Galaxie hatte Shilla keine Pflichten mehr, selbst wenn sie einen Platz auf einem 
  der Raumer erhalten sollte, der zu dieser Armada gehörte und sie auf diese 
  Weise nach Hause gelangen würde. Nun, es gab kein Zuhause in dem Sinne 
  mehr, das sie zu schützen wünschte. Es spielte keine wesentliche Rolle, 
  ob die Milchstraße zum Nexoversum gehörte oder nicht. Sie selbst 
  hatte keinen Vorteil davon und für die Kit8ril wäre es nur eine Viehweide 
  mehr.


  Aber womöglich konnten die Erkenntnisse später wichtig sein. Wissen 
  war immer nützlich. Vielleicht fand sich hier auch irgendwo der entscheidende 
  Hinweis auf eine Achillesferse ihrer Herren.


  Sie würde weiter forschen, um mehr über die Absichten der Kit8ril 
  zu erfahren. Bedauerlicherweise gab es keine unmittelbaren Informationen über 
  diese Wesen. Kein Wunder, dass niemand wusste, wer der geheimnisvolle Nexus 
  war. Allein die Angeli kannten die wahren Herren, aber sie verrieten nichts 
  von dem Wenigen, das sie in Erfahrung gebracht hatten, und auch ihnen gegenüber 
  wahrten die Kit8ril die meisten ihrer Geheimnisse. Ob vielleicht die Drunar 
  potentielle Verbündete sein konnten, falls es sie noch gab? Was waren das 
  für Kreaturen, die sogar ihren Herren unheimlich waren?


  Es fanden sich weitere Sternentore, die anders markiert waren als die Einwegportale. 
  Borsai verfügte über ein solches. War auch dies ein spezielles Tor, 
  weil man es auf ein anderes Ziel programmieren konnte? Wurde Borsai deshalb 
  als Knotenwelt bezeichnet? Lag es an dem, was sich auf der anderen Seite 
  befand? Aber was mochte es dort geben? Hatte man deshalb den Angeli ein Heim 
  auf dieser Welt errichtet? Waren sie nicht nur Gedankenspione, sondern auch 
  eine Art Torwächter? Offenbar hielt sich immer mindestens einer der Telepathen 
  im Erhabenen Kannya auf. Bislang hatte sie keine konkreten Hinweise auf Zusammenhänge 
  gefunden und das reizte sie umso mehr. Borsais Geheimnis musste etwas wirklich 
  Wichtiges sein.


  Schließlich wurde Shillas Aufmerksamkeit wieder auf die andere Anfrage 
  gelenkt. Erneut sah sie die Resultate durch. Zwei, drei Punkte befand sie als 
  interessant genug, um Details anzufordern.


  Nein, nichts davon passte auf Jason.


  Nach einer Weile hatte Shilla alle relevanten Daten über die Kit8ril, die 
  Angeli, die Drunar und die vermeintlichen Schlachtpläne auf einem Chip 
  gespeichert, der wie ein Schmuckstein ihr schlichtes Armband unauffällig 
  ergänzte und immer präsent war. Selbst wenn sie von hier abberufen 
  wurde, was früher oder später geschehen würde, und dann keine 
  vergleichbaren Datenbanken zur Verfügung stehen sollte, wo auch immer sie 
  war, sie konnte damit an jedem beliebigen Ort weiter arbeiten.


  Neue Daten waren eingegangen, und wieder erwies sich Verschiedenes der Überprüfung 
  wert. Sie sah die Details durch, und dann…


  Das konnte nur Jason sein!


  Ein Mundwinkel verzog sich leicht nach oben zum Äquivalent eines zufriedenen 
  Lächelns.


  Ja, das war seine Handschrift. Nur er würde auf eine so tollkühne 
  Idee kommen.


  Allerdings würde er ihre Hilfe benötigen, um seinen Plan realisieren 
  zu können. Sie wusste auch schon, was sie tun würde. Garantiert schnappte 
  er nach dem Köder – und ging in die tödliche Falle.



[image: symbol]



  Während die übrigen Bewohner der Baracke und etwaige Sicherheitsleute 
  davon ausgingen, dass sich Jason, Taisho und einige der Philosophen nach Dienstschluss 
  in einer der schäbigen Kaschemmen amüsieren wollten, fand in Wirklichkeit 
  ein Treffen der Rebellen statt, das Jason anberaumt hatte.


  Seine Pläne nahmen allmählich konkrete Formen an und es war notwendig, 
  wichtige Einzelheiten zu klären.


  Knapp ein Dutzend Männer und Frauen verschiedener Spezies, alles Kaderführer, 
  die die Resultate an ihre Leute weitergeben würden, drängten sich 
  in einem Hinterzimmer, das sonst vermutlich für illegale Glücksspiele 
  genutzt wurde. Keiner der Stammgäste würde sich daher wundern, dass 
  der Raum für eine geschlossene Gesellschaft reserviert worden war. Der 
  Wirt, offenbar auch ein Mitglied von Ansarek oder zumindest ein Sympathisant, 
  wollte dafür sorgen, dass sie ungestört blieben.


  »Fangen wir an«, eröffnete Jason die Unterredung, als alle eingetroffen 
  waren. Es befanden sich einige Gesichter unter den Anwesenden, die er nicht 
  kannte; vermutlich Leute von der lokalen Ansarek-Gruppe, die sich bereit 
  erklärt hatten, die Philosophen zu unterstützen. Lediglich M'neel 
  und Taisho fehlten.


  Unwillkürlich furchte Jason die Stirn. Hoffentlich war nichts schiefgelaufen 
  und die beiden fanden sich in den nächsten Minuten ein. Leider hatte Taisho 
  keine Zeit gehabt, ihn darüber zu informieren, wie er das Problem mit Ansareks 
  Vermächtnis zu lösen gedachte, und aus den hastig geraunten Worten 
  war Jason nicht schlau geworden. Er konnte jedoch nicht länger warten, 
  zu groß war das Risiko, dass ihre Versammlung entdeckt und aufgelöst 
  wurde.


  Er winkte einem kleinen Tulb zu, der auf einem Tisch eine Folie ausbreitete, 
  über die sich alle beugten. Es handelte sich um eine Luftaufnahme des Erhabenen 
  Kannya und seiner näheren Umgebung. Das Wesen, das in Tukinohune aufgewachsen 
  war, begann, die Details für jene zu erläutern, die weniger vertraut 
  waren mit den Begebenheiten. Jason konnte den Namen des Krugförmigen nicht 
  wiederholen, da der Laut aus einer komplizierten Reihe von Tönen bestand, 
  die selbst der würfelförmige Übersetzer, den jeder von ihnen 
  trug, nicht in ein aussprechbares Wort zu verwandeln vermochte.


  »Das hier«, der Tulb deutete mit einem Stab auf einen bestimmten Bereich 
  und machte eine kreisförmige Bewegung, »sind die Wohnanlagen der Angeli. 
  Es sind selten mehr als zwei oder drei von ihnen auf Borsai. Haben sie einen 
  Auftrag, verlassen sie das Erhabene Kannya. Ist er erledigt, kehren sie nach 
  hier oder zu einem vergleichbaren Domizil auf einer anderen Welt zurück. 
  Sie sind die Einzigen, für deren Schiffe der Schirm geöffnet wird.«


  Der Stab wanderte nach Norden.


  »Dies sind die Versorgungssysteme. Von hier aus wird alles gesteuert: die 
  Energiegewinnung, Lufterneuerung, Trinkwasseraufbereitung. An die Anlage grenzen 
  die Produktionsstätten für Nahrungsmittel, Kleidung und was sonst 
  die Bewohner benötigen. Auch die Kraftfeldprojektoren sind hier untergebracht.«


  Der Tulb wies auf Gebäude im Westen.


  »Hier vermuten wir Borsais zentrale Datenbank. Fällt sie aus, sind 
  die mit ihr verbundenen Computer nur noch einfache Rechenmaschinen, da sie nicht 
  über die notwendigen Kapazitäten verfügen. In verschiedenen Werken 
  auf der ganzen Welt würde dann die Produktion zum Erliegen kommen, könnten 
  Starts und Landungen nicht länger kontrolliert werden. Ein Chaos würde 
  ausbrechen.«


  Nun zeigte die Spitze des Stabes auf eine Fläche im Süden.


  »Der Raumhafen, klein und modern. Nur Schiffe der Angeli landen hier. Noch 
  nie ist ein anderer Raumer dort gesichtet worden.«


  Blieben noch die Einrichtungen im Osten.


  »Die Geschütze, Ortung und Funk. Auch sie werden, so wie alles im 
  Erhabenen Kannya, von den lokalen Energieanlagen«, der Stab deutete wieder 
  nach Norden, »gespeist. Um die Artillerie und das Kraftfeld auszuschalten, 
  muss das erste Ziel die Zerstörung der Reaktoren sein. Ohne Energie funktioniert 
  nichts mehr. Eine Panik wird die Folge sein, denn Derartiges ist noch nie in 
  der langen Geschichte des Erhabenen Kannya vorgefallen. Niemand von den Dienern 
  der Erhabenen dürfte wissen, was er tun soll, denn bestimmt existieren 
  keine Pläne für den Notfall. Den Angeli ist es gleichgültig, 
  was aus ihrem Gefolge wird, da sie jederzeit mit ihren Schiffen fliehen können 
  und Sklaven ersetzbar sind. Es ist denkbar, dass sie nach einem Angriff umgehend 
  eine Strafaktion einleiten. Aber noch wahrscheinlicher ist, dass sich die Erhabenen 
  in Sicherheit bringen und alles Weitere den Polizeitruppen überlassen. 
  Es sind einige wenige Fälle bekannt, in denen ein Angeli sich mit einer 
  Situation konfrontiert sah, der er sich nicht gewachsen fühlte: Grundsätzlich 
  spielen sie nicht die Helden, sondern ziehen sich zurück. Wir vermuten, 
  dass das Kraftfeld auch ein Zeichen für ihre Ängste und ein ausgeprägtes 
  Sicherheitsbedürfnis ist. Da sie länger leben dürfen als andere, 
  haben sie etwas, das sie beschützen wollen. Solange nur sie sich nicht 
  in Gefahr befinden, ist es ihnen egal, was in der Welt außerhalb geschieht, 
  wird der Krieg zu ihrer Haustür verlagert.«


  Der Tulb zog mit dem Stab einen Kreis entlang der Innenseite einer roten Linie, 
  die die Abmessungen des Schirms markierte.


  »Hier befinden sich lediglich Felder, Weiden und unterirdische Gewächshäuser. 
  Wir können unsere Leute hier, hier, hier und hier«, der Stab tippte 
  auf Orte außerhalb der Zone, »positionieren. Von diesen Stellen aus 
  können wir mit unseren Fahrzeugen die wichtigsten Anlagen am schnellsten 
  erreichen und zerstören. Bis die Sicherheit zur Stelle ist, sollten wir 
  so viel vernichtet haben, dass es für eine Weile kein Erhabenes Kannya 
  mehr geben wird.«


  Jason verzichtete auf die Frage, wie viele Leben ein solches Vorgehen kosten 
  mochte. Falls das Erhabene Kannya beziehungsweise die wichtigsten Einrichtungen 
  vehement verteidigt wurden, würde bereits die Erstürmung zahlreiche 
  Opfer fordern. Auch war nicht anzunehmen, dass Ansarek Mitleid mit den 
  Sklaven haben würde, die zufällig in die Schussbahnen gerieten. Selbst 
  wenn es keinen Sinn ergab, Rachegelüste zu hegen gegenüber jenen, 
  denen es stets besser gegangen war als den übrigen Bewohnern Borsais, die 
  düsteren Empfindungen würden sich nicht unterdrücken lassen.


  Zu gern hätte Jason gewusst, ob die Angeli über dieselbe zerstörerische 
  Geisteskraft wie Shilla verfügten, aber niemand hatte je erlebt, dass plötzlich 
  der Kopf eines seiner Nachbarn, der gerade auf den Nexus geschimpft hatte, geplatzt 
  wäre. Wen die Telepathen als Verräter und Attentäter bezichtigten, 
  wenn sie meinten, ihre Macht demonstrieren zu müssen, was alle paar Jahrzehnte 
  vorkam, den holte die Sicherheit und zweifellos endete er in den Roten Hallen. 
  Diese Zurückhaltung beim Einsatz ihrer besonderen Kräfte musste aber 
  nicht bedeuten, dass die Angeli nicht in der Lage waren, auf Distanz mit Geisteskraft 
  zu morden. Vielleicht ließen sie einfach nur andere die Drecksarbeit verrichten, 
  wenn ein Eingreifen der Erhabenen nicht zwingend notwendig war. Das mochte sich 
  ändern, wenn Eindringlinge ihre Hoheitszone infiltrierten.


  Auch der Rückzug würde nicht ohne Verluste verlaufen, denn bis dahin 
  hatten sich die Sicherheitskräfte garantiert formiert. Die meisten Diener 
  würden nach einer Weile ihren Schreck überwunden haben und eventuell 
  zur Waffe greifen, um ihre Herren zu verteidigen.


  Der Tulb zog sich zurück und eine ältere Frau nahm seinen Platz ein. 
  Sie war mittelgroß, sehnig und trug eine schwarze Klappe über ihrem 
  linken Auge. Eine winzige Perle am rechten Ohr war der einzige Schmuck, den 
  sie sich erlaubte. Früher mochte die Humanoide eine attraktive Brünette 
  gewesen sein; nun wirkte sie in sich zusammengefallen, verschrumpelt und verbittert. 
  Wer wäre das nicht, wenn ihn ein Unfall ein Auge gekostet hätte und 
  man von einer Transplantation absah, weil es nicht nur kostspielig sondern obendrein 
  uneffizient erschien, da die Lebenserwartung der Person zu diesem Zeitpunkt 
  schon nahezu abgelaufen war. Wer weiß, dachte Jason, welchen Preis sie 
  hatte zahlen müssen, wen oder was sie geopfert hatte, dass sie noch immer 
  nicht in die Roten Hallen gerufen worden war. Er erinnerte sich, dass sie ihm 
  als Asahi Drel vorgestellt worden war. Sie war Pilotin eines Schwertransporters.


  »In jüngster Zeit haben wir einen regen Ein- und Ausreiseverkehr über 
  dem Erhabenen Kannya beobachtet«, berichtete Asahi Drel. »Seit acht 
  Tagen öffnet sich um Punkt acht Uhr dreißig Ortszeit eine Strukturlücke 
  an der Spitze der Kuppel, ein Boot der Angeli verlässt das Territorium 
  und kehrt exakt zwei Stunden später zurück. Es scheint, als suchen 
  die Angeli jemanden. Und dieser Jemand scheint verdammt wichtig für sie 
  zu sein, denn für einen Spazierflug oder etwas, das die Sicherheit erledigen 
  könnte, würden sie niemals ihr Territorium verlassen.«


  Ein vielsagender Blick fiel auf Jason. Plötzlich hatte er das Gefühl, 
  als schlösse sich eine eisige Klaue um sein Herz und drücke zu. 8 
  Uhr 30 war es stets gewesen, wenn Shilla ihre Morgentoilette beendet hatte und 
  ihnen beiden Kaffee eingoss, damals, als sie noch in der Milchstraße und 
  an Bord der Celestine gewesen waren, als sie ihre kleine Welt noch für 
  einigermaßen heil gehalten hatten. Warum sollte sie nun ihre Gewohnheiten, 
  ihren Arbeitsrhythmus ändern, wenn es keinen triftigen Grund gab? War sie 
  gar unterwegs, um ihn zu finden? Und wenn ja, dann hatte sie gewiss nicht vor, 
  sich ihm freudig in die Arme zu werfen und mit ihm vor den Exekutoren zu fliehen. 
  Ohne das Owari wäre er vermutlich schon tot. Ob sie etwas in dieser Art 
  vorausgeahnt und ihm deshalb die Droge gegeben hatte? Zu seinem Schutz?


  Seit er das Implantat besaß, hatte es keinen neuerlichen Kontakt mehr 
  gegeben. Jason traute dem Ding nicht recht. Es mochte ihm vielleicht bei den 
  Angeli und anderen Hilfsvölkern weiterhelfen, aber nicht bei Shilla. Oder 
  befand sie sich bereits so sehr in der Gewalt der Exekutoren, dass sie ihm aufgrund 
  des Senders glauben würde, er hätte die Seiten gewechselt? Das wäre 
  das Beste, was ihm geschehen konnte, aber das wagte er selbst in seinen optimistischsten 
  zwei Minuten nicht zu hoffen.


  »Das Boot«, fuhr Asahi Drel fort, »kreist über Tukinohune, 
  dann fliegt es weiter. Es wurde an verschiedenen Orten gesichtet. Wir konnten 
  jedoch kein Muster feststellen, nach dem die jeweiligen Routen ausgewählt 
  werden.


  Wenn das Angelischiff seine Flüge wie bisher fortsetzt, haben wir zwei 
  Stunden Zeit, die Sukina in Position zu bringen. Wir können Probleme 
  mit der Steuerung simulieren, die behoben sind, sobald sich der Schirm hinter 
  dem zurückkehrenden Angelischiff geschlossen hat. Dann drehen wir ab und 
  verfahren nach Plan. Anderenfalls hat sich die Sache erledigt und wir führen 
  unseren regulären Auftrag aus, als wäre nichts gewesen. Sinnlose Opfer 
  wird es jedenfalls keine geben. Die Person, die ins Reich der Angeli eindringt, 
  ist auf sich allein gestellt.


  Sobald die Energieversorgung lahm gelegt wurde und das Kraftfeld zusammengebrochen 
  ist, landet die Sukina exakt drei Stunden später auf dem Raumhafen 
  des Erhabenen Kannya. Diese Zeit muss reichen, um weitere wichtige Anlagen zu 
  zerstören: Die Geschütze und die Datenbank. Bevor es den Leuten von 
  der Sicherheit und den Technikern möglich ist, eine Notstromversorgung 
  aufzubauen, müssen diese Einrichtungen zerstört sein. Nur so kann 
  unsere Flucht gelingen, anderenfalls schießt man uns ab oder koordiniert 
  umgehend eine Verfolgung.


  Wer es innerhalb dieser drei Stunden bis zum Raumhafen schafft, wird an Bord 
  genommen. Länger als fünfzehn Minuten können wir nicht bleiben, 
  da die Polizeitruppen gewiss mit mobilen Geschützen anrücken werden. 
  Nach Ablauf dieser Frist verlassen wir umgehend Borsai. Bloß wenn alles 
  schnell geht und es keine unvorhergesehenen Probleme gibt, haben wir eine reelle 
  Chance, den Angeli und der Sicherheit zu entkommen und die Opfer unter unseren 
  Leuten, die zurückbleiben, klein zu halten. Die Entführung der Angeli 
  muss ein Erfolg sein. Sie ist unser Faustpfand, das gewährleistet, dass 
  sich die Verfolger auf uns konzentrieren, um sie zu befreien, statt wahllos 
  unter der Bevölkerung zu wüten.


  Der Feind wird überrascht sein, denn außer einem kleinen Kreis Eingeweihter 
  weiß niemand, dass die Sukina heimlich umgebaut wurde und wieder 
  tauglich ist für einen Flug durchs All. Falls wir das Sprungtor erreichen, 
  sollten wir den Gegner abschütteln und zu einer anderen Gruppe stoßen 
  können. Mir ist bekannt, dass es im Saitansystem – dorthin wird uns 
  der Sprung bringen – eine kleine Gruppe Ansarek-Anhänger gibt, die 
  uns sicher weiterhelfen wird, vor allem, wenn sie erfährt, was hier geschehen 
  ist.


  Wenn dieses Unternehmen glückt, wäre das für den Nexus die größte 
  Niederlage aller Zeiten und der Widerstand würde unzählige neue Mitstreiter 
  gewinnen. Wir könnten so viele werden, dass…« Sie unterbrach 
  sich und zeigte schiefe Zähne, während sie freudlos grinste. »Utopien«, 
  murmelte sie.


  »Aber das Wichtigste ist, wie gelangt jemand vom Schiff aus ins Erhabene 
  Kannya?« Der Tulb sah Jason fragend an. Offenkundig hatte er die Bedarfslisten 
  zwar aufmerksam studiert, aber sie nicht interpretieren können.


  »Sie haben doch sicher auch hierfür eine Lösung, sonst hätten 
  Sie uns kaum zusammengerufen.«


  Jason nickte ihm zu.


  »Es gibt einen Weg. Diejenigen, die mich mit den Komponenten versorgten, 
  haben sich gewiss gewundert, woran ich gearbeitet habe. Es handelt sich um zwei 
  Dinge.


  Das eine ist ein Projektor, der ein Stasisfeld erzeugt. Dieses Gerät ist 
  notwendig, um Shilla, meine Begleiterin, die von den Exekutoren manipuliert 
  wurde, unschädlich zu machen, ohne dass ihr dabei Verletzungen zugefügt 
  werden. Sobald wir sie in Sicherheit gebracht haben, müssen wir einen Weg 
  finden, sie vom Einfluss des Feindes zu befreien. Bestimmt wird sie uns neue, 
  wertvolle Informationen liefern können. Aber darüber sollten wir uns 
  erst den Kopf zerbrechen, wenn die Befreiung geglückt ist.«


  Shillas neue Kenntnisse interessierten Jason nur am Rande. Auch war es ihm egal, 
  ob das Erhabene Kannya zerstört wurde oder nicht. Doch die Philosophen 
  waren dankbar für diese Köder.


  »Es ist mir gelungen, eine transportable Variante des Projektors zu entwickeln, 
  die durch ein Gehäuse aus Hartplastik leicht genug ist, dass man sie auf 
  dem Rücken tragen kann. Ich habe das Gerät mit Parasin ausgekleidet. 
  Dieser Dämmstoff verhindert, dass die Ortungsanlagen die metallischen Bauteile 
  registrieren. Ich kam auf die Idee, weil einige der empfindlichen Prüfgeräte 
  mit Parasin bestückt sind, welches verhindert, dass die Messwerte durch 
  das Gerät selbst verfälscht werden.


  Nun zu der zweiten Konstruktion.


  Die Stangen und die Plane, die ich angefordert habe, sollen in die Sukina 
  gebracht und gemäß dem Bauplan zusammengesetzt werden. Sobald das 
  Angelischiff auf dem Rückflug ist, werde ich mit dem Gleitdrachen aus dem 
  Frachtraum springen und in Richtung des Schirmes fliegen. Ich glaube nicht, 
  dass die Angeli damit rechnen, dass jemand auf diese Weise versucht, in ihren 
  Hoheitsbereich einzudringen. Da das Objekt klein und nichtmetallisch ist, sollte 
  es auch den Detektoren entgehen.«


  »Und wenn Sie doch entdeckt werden? Das Angelischiff verfügt nicht 
  nur über Ortung, sondern auch über optische Linsen. Und was passiert, 
  wenn Sie eine Idee zu früh oder zu spät am Schirm angelangen?« 
  Asahi Drel übersah nicht die Schwächen des Vorhabens. »Sie sind 
  schließlich kein Jackie Gyver.«


  »Ein Märchenheld«, warf der Tulb rasch ein, der Jasons Verwirrung 
  bemerkte. »Er kann einfach alles, und was er auch anpackt, es gelingt ihm 
  immer. Für dieses Unternehmen könnten wir ihn und sein Glück 
  tatsächlich gut gebrauchen.«


  »Die Angeli sind zu arrogant, um jemanden von uns als echte Gefahr einzustufen«, 
  erwiderte Jason und dachte: die Angeli, nicht Shilla. »Niemand wird mit 
  einem Flugdrachen rechnen. Der Pilot muss sich auf die bevorstehende Landung 
  konzentrieren. Er wird mich, falls er die Konstruktion bemerkt, für einen 
  Pteroiden halten und nicht weiter beachten. Sollte ich vor dem Boot am Schirm 
  sein, kann ich durchaus eine Kreisbahn einschlagen und den richtigen Augenblick 
  abpassen. Komme ich zu spät, tja, dann hat sich die Strukturlücke 
  wieder geschlossen und ich werde versuchen, mit heiler Haut irgendwo zu landen. 
  Was sonst?«


  »Sie sind ein Optimist«, kritisierte Asahi Drel, »um es milde 
  auszudrücken.«


  Jason grinste freudlos.


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Nur ein Verrückter oder – 
  wie hieß er gleich? Jackie Gyver? – würde so was tun, und da 
  ich nicht Jackie Gyver bin, muss ich wohl verrückt sein. Aber das ist die 
  einzige Chance. Geht es schief und ich werde erwischt oder stürze ab, dann 
  verlieren Sie nur einen Mann: Mich! Ansarek gerät dadurch nicht 
  in Gefahr. Darf ich jetzt weiterreden?«


  Die Pilotin zuckte nur mit den Schultern.


  »Wenn mir das Glück treu bleibt«, nahm Jason den Faden wieder 
  auf, »hält mich im Erhabenen Kannya jeder, der zum Himmel aufschaut, 
  für einen Pteroiden. Die Ortung ist blind dank Hartplastik und Parasin. 
  Ich werde versuchen, in der Nähe der Reaktoren zu landen. Ist es möglich, 
  zwanzig kleine, leichte Sprengsätze mit Parasin zu ummanteln?«


  »Sie bekommen Ihre Bomben.« Des Tulbs Begeisterung nahm wieder zu.


  »Ich werde die Sprengsätze bei den Reaktoren und den Schirmfeldprojektoren 
  deponieren. Sind sie explodiert und das Kraftfeld steht nicht mehr, ist Ansarek 
  an der Reihe. Ich werde das Durcheinander nutzen, um mich zum Landefeld durchzuschlagen. 
  Nach allem, was wir über die Angeli wissen, werden sie erst einmal sich 
  selber aus der unmittelbaren Gefahrenzone bringen und mit ihren Schiffen starten, 
  um aus sicherer Entfernung zu entscheiden, was als nächstes zu tun ist. 
  Zweifellos taucht dann auch Shilla auf oder ich finde sie in einem der Paläste.« 
  Jason verzichtete darauf, das mentale Band zu erwähnen, das ihm helfen 
  sollte, sie aufzuspüren. Umgekehrt mochte sie dadurch aber auch erfahren, 
  dass er in der Nähe war.


  »Ich hoffe, ich kann sie überraschen. Befindet sie sich in Stasis, 
  bringe ich sie zur Sukina, und wir verschwinden von Borsai. Wie schnell 
  ist das Schiff?«


  »Ein Rennen kann es nicht gewinnen«, sagte Asahi Drel sarkastisch. 
  »Es fliegt, es hält die Beschleunigung aus, die notwendig ist abzuheben, 
  und es wird auch nicht im luftleeren Raum platzen. Aber erwarten Sie bloß 
  keine Wunder. Nur mit Hilfe des Überraschungsmoments können wir es 
  schaffen. Sollte sich der Feind zu schnell erholen oder gar die Boote der Exekutoren 
  im Anflug sein, sprechen Sie besser Ihr letztes Gebet.«


  »So weit, so gut«, unterbrach der Tulbl, »wir sind uns über 
  die Risiken im Klaren. Aber es gibt immer noch eine Lücke im Plan. Die 
  Angeli werden es merken, wenn jemand Fremdes bei ihnen eindringt. Sie haben 
  keine Chance, es bis zu den Reaktoren zu schaffen, Knight. Das Owari kann ihre 
  Gedanken nur unleserlich machen, aber eine Person wird dadurch nicht unsichtbar. 
  Hätten wir das Implantat ...«


  Ein enttäuschter Blick fiel auf die geschlossene Tür, als ob es ihre 
  Schuld wäre, dass eine Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzt war.


  »Doch bedauerlicherweise befindet sich nun, wie ich erfuhr, eine Fabrik 
  über Markasit Ansareks Versteck. Es ist zu bezweifeln, dass wir seine Hinterlassenschaften 
  bergen können, falls überhaupt noch etwas davon übrig ist.«


  »Offen gesagt«, mischte sich Asahi Drel in das Gespräch ein, 
  »halte ich dieses Treffen für Makulatur. Welchen Sinn hat es, einen 
  Plan auszuklügeln, der nicht ausgeführt werden kann, weil uns das 
  wichtigste Detail fehlt? Zuerst hätte das Implantat gefunden werden müssen. 
  Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es nach so langer Zeit noch 
  gefunden und eingesetzt werden kann? Falls es wirklich existiert, falls es sich 
  an dem bezeichneten Ort befindet, falls das Gedächtnis Ihres Freundes richtig 
  funktioniert, falls er, M'neel und die anderen nicht geschnappt werden. Für 
  meinen Geschmack sind das zu viele falls. Ich weiß nicht, was ihr 
  anderen davon haltet, aber ich frage mich schon die ganze Zeit: Was machen wir 
  hier überhaupt?«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut.


  Verdammt, dachte Jason, das unselige Implantat war ein Problem, das ihnen gleich 
  zum Verhängnis werden würde, wenn Taisho nicht endlich hereinstürmte 
  und den Philosophen eine überzeugende Show bot. Warum dauerte es so lange? 
  Weshalb war er nicht schon längst zurück? Hoffentlich war ihm ihn 
  M'neel nichts zugestoßen!


  Beschwichtigend redete der Tulb auf die versammelten Kameraden ein.


  »Natürlich hast du recht, Asahi, aber ich darf dich daran erinnern, 
  dass M'neel uns zusammenrief. Würde er am Erfolg der Suche zweifeln, hätte 
  er das deutlich gemacht und das Treffen für einen späteren Zeitpunkt 
  anberaumt oder ganz abgeblasen. Ich bin sicher, er hatte seine Gründe, 
  den heutigen Abend zu wählen. Oder, Knight?«


  Jason war dankbar dafür, dass der Tulb sich auf seine Seite stellte, obwohl 
  er als erster seine Bedenken zum Ausdruck gebracht hatte.


  »Gewiss. Es wurde etwas gefunden, das beweist, dass es Ansareks Versteck 
  gibt. M'neel war überzeugt, dass es ihnen heute gelingen würde zu 
  bergen, was davon noch übrig ist. Und nun läuft die Zeit. Je länger 
  wir warten, umso größer ist das Risiko, dass man unsere Aktivitäten 
  bemerkt. Alles ist vorbereitet. Sobald das Implantat gefunden ist, schlagen 
  wir zu.«


  »Und wenn sie das Implantat nicht entdecken? Oder es defekt ist?« 
  Die Pilotin schnaubte verächtlich und setzte bereits zu einer längeren 
  Erwiderung an, als die Tür aufflog.


  Sämtliche Köpfe drehten sich in die Richtung der Neuankömmlinge. 
  Einige Hände waren instinktiv an die Hüften geglitten, ebenso Jasons, 
  obwohl er unbewaffnet war. Vermutlich verbargen einige der Philosophen kleine 
  Strahler oder Messer in ihrer Kleidung. Er musste sich unbedingt auch etwas 
  besorgen lassen, um sich nicht länger nackt zu fühlen.


  M'neel und Taisho stürzten herein. Beide Männer waren außer 
  Atem, da sie sich offenbar sehr beeilt hatten, um das Treffen rechtzeitig zu 
  erreichen. Ihre Kleidung war mit Erde beschmutzt. Die Gesichter glichen Masken 
  und Jason wusste nicht, ob er erleichtert aufatmen sollte oder ob er und Taisho 
  gleich entlarvt in Ungnade fallen würden.


  M'neel warf einen Beutel auf den Tisch, der sich durch den Aufprall öffnete 
  und seinen Inhalt preisgab: Verrottete, nicht mehr leserliche Aufzeichnungen, 
  ein vergilbtes, angeschimmeltes Foto von Marjell, ein klobiger Ring mit einer 
  Gravur, die vielleicht die Initialen des Rebellen in einer Jason unbekannten 
  Schrift darstellen mochten und ein relativ gut erhaltenes, flaches Plastiktütchen, 
  das, falls diese Dinger im ganzen Universum für humanoide Benutzer gleich 
  aussahen, offensichtlich ein Kondom enthielt.


  Taisho machte ein unschuldiges Gesicht, als er Jasons strafenden Blick bemerkte. 
  Trotzdem musste Jason zugeben, dass sein Gefährte sie beide geschickt aus 
  der Affäre gezogen hatte. Wie hatte er es nur angestellt, an das Foto heranzukommen 
  und die Sachen künstlich altern zu lassen? Sie waren doch nicht echt, oder 
  doch? Die Papiere sahen wirklich alt aus und zerbröckelten stellenweise 
  unter der leichtesten Berührung.


  »Das war es dann.«


  M'neel sank auf einen Stuhl und gab sich nicht die geringste Mühe, seine 
  Verbitterung zu verbergen.


  »Kein Implantat?«, erkundigte sich der Tulb.


  »Dachte ich es mir«, brummelte Asahi Drel und beäugte die Objekte 
  auf dem Tisch angewidert.


  Fragend blickte Jason zu Taisho, der bloß mit den Schultern zuckte und 
  auf die Dinge starrte, die vor den Anwesenden ausgebreitet lagen.


  »Wir konnten das Versteck endlich finden«, berichtete M'neel. »Ansarek 
  hatte offenbar einen Freund, von dem er einige persönliche Dinge aufbewahren 
  ließ. Als man die Fabrik baute, wurden die Wohnungen dem Erdboden gleich 
  gemacht und das neue Gebäude auf dem Schutt errichtet. Was aus dem Freund 
  wurde, weiß niemand. Anscheinend hatte er jedoch keine Gelegenheit mehr, 
  die ihm anvertrauten Dinge in Sicherheit zu bringen. Ich habe nicht damit gerechnet, 
  dass wir etwas finden würden, aber wir hatten unglaubliches Glück. 
  Das Versteck befand sich unter dem schmalen Grünstreifen, der das Gebäude 
  umgibt. Hätte es sich unter dem Fundament befunden, wären wir nie 
  herangekommen.«


  Erneut schnaubte Asahi Drel, sagte aber nichts.


  Wieder schaute Jason zu Taisho, der weiterhin auf den Tisch starrte.


  »Nachdem wir den Auftrag erhalten hatten, junge Bäume zu pflanzen, 
  konnten wir unauffällig graben und stießen dabei schnell auf die 
  Schuttschicht. Es schien aussichtslos, in den Trümmern irgendetwas zu finden, 
  falls dies wirklich die richtige Stelle war. Tatsächlich wollten wir schon 
  aufgeben, aber dann fanden wir das Foto. Den Rest haben wir vorhin geborgen. 
  Sollte noch mehr dort liegen, so ist es unmöglich, an die Sachen heranzukommen, 
  da Stahl und Beton ein tieferes Vordingen illusorisch machen. Ohne entsprechende 
  Maschinen können wir nicht weiter graben, und diese können wir nicht 
  einsetzen, ohne aufzufallen oder alles zu zerstören. Was wir bergen konnten, 
  liegt auf dem Tisch.«


  »Das Implantat ist nicht dabei?« Es war eine Feststellung, die der 
  Tulb aussprach, obwohl er gern gehofft hätte.


  Wie gebannt starrte Taisho noch immer auf das Sammelsurium.


  Jason furchte die Stirn. Zu dumm, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatten, 
  sich vorher abzusprechen, denn mit Sicherheit hatte der Freund noch einen Trick 
  auf Lager. Bloß wie sollte Jason wissen, worauf Taisho wartete? Oder erwartete 
  er gar etwas von Jason? Er hätte sich niemals solche Mühe wegen des 
  Verstecks gemacht, wenn er nicht auch eine Idee gehabt hätte, wie man den 
  Bogen zum Implantat schlagen konnte, das sich bereits in Jasons Besitz befand.


  »Nein«, sagte M'neel müde. »Nichts von dem, was wir ausgegraben 
  haben, sieht so aus, als ob es das Implantat sein könnte. Auch die Papiere 
  verraten nichts. Es wäre auch zu schön gewesen. Wir müssen die 
  Mission abblasen und uns etwas anderes einfallen lassen.«


  Worauf starrte Taisho die ganze Zeit wie gebannt? Bestimmt sollte das ein Zeichen 
  sein. Was war es noch mal gewesen, das er Jason am Morgen hastig zugeflüstert 
  hatte?


  Zögernd nahm Jason den Ring auf und drehte ihn neugierig zwischen den Fingern. 
  Ähnliche Teile hatte er schon aus den Souvenirautomaten gezogen, die es 
  auf manchen Raumstationen gab. Er spürte eine kaum merkliche Erhebung und 
  drückte zu. Drückte erneut.


  Plötzlich sprang die Platte mit der Gravur auf, und eine scharfe Spitze 
  ritzte Jasons Handfläche. Seine Überraschung war nicht gespielt, als 
  er mit einem unterdrückten Wehlaut das Schmuckstück fallen ließ 
  und auf seine Rechte starrte. Etwas Dunkles bewegte sich unter seiner Haut.


  »Was ist passiert?«, fragte M'neel besorgt und beugte sich über 
  Jasons Verletzung.


  Die anderen Anwesenden murmelten nervös.


  »Etwas in dem Ring hat mich gestochen und mir irgendwas ...«, stammelte 
  Jason und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


  »... implantiert?«, hauchte M'neel ungläubig.


  Er tastete über Jasons Hand, fühlte einen Widerstand, der dann verschwand.


  Jason entzog ihm die Rechte und krümmte sich.


  »Oh, Scheiße, das brennt. Mein Arm! Das Ding wandert meinen Arm hinauf. 
  Taisho, hilf mir, nimm es raus!«


  Taisho fing ihn auf und geleitete ihn zu einem Stuhl.


  »Ruhig«, murmelte er, »zeig mir deine Hand.«


  »Mein Arm«, keuchte Jason, »es ist längst nicht mehr in 
  der Hand. Es wandert. Es wird sich in meinem Körper verkriechen. Scheiße, 
  was ist das für ein Ding?« Erneut krümmte er sich, als habe er 
  Krämpfe.


  »Was passiert mit ihm?«, wollte M'neel wissen, der so hilflos wie 
  alle anderen auf Jason blickte.


  Mit einer fahrigen Bewegung strich sich Taisho das dunkle Haar aus der Stirn.


  »Keine Ahnung. Aber etwas war in dem Ring und nun ist es in ihm. Was haben 
  Sie gesehen?«


  »Nichts. Es ging viel zu schnell. Aber seine Hand ist verletzt und da war 
  etwas unter der Haut, das sich bewegte.«


  »Ein Messer!«, rief Taisho. »Hat jemand ein Messer? Der Wirt 
  hat sicher eins. Los, schnell! Vielleicht müssen wir ihm den Arm abnehmen, 
  um zu verhindern, dass der Fremdkörper sich in Jasons Körper festsetzt. 
  M'neel, was ist das? Ein Tier? Ist es infektiös? Was für Viechzeug 
  habt ihr hier auf Borsai?«


  »Ich kenne kein Tier, das so was tun würde. Oder gar in einem Ring 
  Jahrzehnte überdauern könnte. Das war etwas anderes.«


  »Das Messer!«, wiederholte Taisho erregt und jemand legte ihm einen 
  dreißig Zentimeter langen Stahl in die Hand.


  »Bist du verrückt!«, fuhr Jason ihn an und riss seinen Arm frei. 
  »Ich lasse mich nicht von dir abschlachten!« Ein heftiger Schluckauf 
  erschütterte seinen Körper.


  »Aber…«


  »Es geht schon wieder.« Jason rang nach Atem, Tränen ließen 
  ihn alles nur noch verschwommen sehen. »Die Schmerzen haben nachgelassen. 
  Nur mein Kopf summt. Mir ist schwindelig. Was ist das?«


  Niemand antwortete. Der Raum war völlig still.


  Schließlich brach M'neel das Schweigen.


  »Das«, sagte er, »war Markasit Ansareks Erbe: das Implantat. 
  Wir haben es wirklich gefunden!«


  Asahi Drels geringschätziges Lachen ging im Jubel der Philosophen unter. 
  Das einzige Auge der alten Pilotin glitzerte gefährlich.


  Jason kippte vom Stuhl.

 


 

4.

 


  Die Flüge waren langweilig, fand Shilla. Es gab nichts Interessantes zu 
  sehen und auch ihre Gedankenfühler konnten nichts auffangen, was von Belang 
  gewesen wäre. Nicht, dass sie sich für die Aktivitäten der Bevölkerung, 
  insbesondere der Rebellen, interessiert hätte. Die vielen Lebewesen mit 
  ihren eigentümlichen Mustern stellten ein denkbar günstiges Versteck 
  für Jason und seine Helfer dar.


  Auffällig war, dass es nirgends Anzeichen von Unzufriedenheit gab. Ein 
  Phänomen, das ihr bereits auf Reputus begegnet war. Sofern sie einen Impuls 
  interpretieren konnte, befasste er sich mit alltäglichen Dingen, oder es 
  war kein wirklicher Sinn in dem Wirrwarr an Emotionen und banalen Überlegungen 
  zu erkennen. Shilla kam zu dem Schluss, dass man hier, anders als auf Reputus, 
  wo jeder seine wahren Gedanken durch vorgetäuschte Lobpreisungen verschleiert 
  hatte, die eigentlichen Empfindungen durch zusammenhangslosen Unsinn überlagerte.


  Ob die Angeli wussten, wie sie getäuscht wurden? Wenn ja, war es ihnen 
  offensichtlich egal. Oder sie behielten es für sich, denn Telepathen, die 
  als Gedankenpolizisten versagten, wurden für ihre Herren wertlos. Shilla 
  war nicht aufgefordert worden, ihre diesbezüglichen Entdeckungen preiszugeben, 
  darum schwieg sie. Zu schade, dass alle Angeli ihren Geist abschirmten. So gab 
  es keine Möglichkeit, konkret auszuloten, was sie wussten, wozu sie fähig 
  waren, inwieweit sie sich noch von den Vizianern unterschieden.. War das alles 
  – der Schirm um das Erhabene Kannya, die freiwillige Isolation voneinander, 
  das Schützen der eigenen Gedanken – wirklich nur auf die Xenophobie 
  und Soziopathie zurückzuführen? Oder hatten die Angeli einfach panische 
  Angst, Angst vor den Unterdrückten, die ihnen zahlenmäßig überlegen 
  waren und ihre wahren Absichten zu verbergen gelernt hatten?


  Shillas Blick schweifte über die künstlich geformte, eintönige 
  Landschaft. Diese Welt war wichtig wegen des nahen Sprungtors, das auf zwei 
  Ziele eingestellt werden konnte. Leider waren die Informationen in der Datenbank 
  nicht lückenlos. Immerhin hatte die Vizianerin herausfinden können, 
  dass das Umprogrammieren außerordentlich aufwändig war. Es wurde 
  nur sehr selten und nur für die Schiffe der Kit8ril und der Angeli durchgeführt. 
  Die meiste Zeit war das Standardtor für den normalen Verkehr offen. Wohin 
  führte der andere Weg? Befanden sich dort brisante Orte, über die 
  die Angeli im Auftrag des Nexus' wachten? Oder gelangte man auf dieser Route 
  ins Herz des Nexoversums? Sie brannte darauf, herauszufinden, was auf der anderen 
  Seite war, aber die Wahrscheinlichkeit, dass man sie an diesen geheimnisvollen 
  Platz senden würde, war nicht sonderlich groß. Vielleicht würde 
  sie mit der Zeit weitere Informationen erhalten.


  Im Moment war es jedoch müßig, Theorien aufzustellen. Die Daten reichten 
  allenfalls für Spekulationen und das primäre Problem hieß nach 
  wie vor Jason Knight. Davon durfte sie sich nicht ablenken lassen, so sehr auch 
  die anderen Informationen einluden, weiterzuforschen und die weniger reizvollen 
  Dinge zurückzustellen. Wie lange würde sie noch diese idiotischen 
  Ausflüge ertragen müssen, die ihr die Zeit für wichtige Recherchen 
  raubten, nur um Jason eine Gelegenheit zu geben, sich zu ihr durchzuschlagen, 
  damit sie ihn endlich aus dem Weg räumen konnte?


  Langsam wurde Shilla immer ungeduldiger. Der Primitive war wie ein Stachel in 
  ihrem Fleisch. Er störte, er machte sich ständig schmerzhaft bemerkbar: 
  Er war eine Gefahr!


  Seltsam, dachte sie, warum nur gelang es ihm, sie so sehr zu beschäftigen?
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  Als Jason zu sich kam, fand er sich auf seiner Pritsche in der Baracke wieder. 
  Instinktiv drehte er sich in Richtung der Wärmequelle an seiner linken 
  Seite, um noch ein wenig zu dösen, da das Wecksignal noch nicht ertönt 
  war. Die vergangenen Stunden waren ziemlich rau gewesen und er fühlte sich 
  beschissen wie nach einer durchzechten Nacht. Wäre er an Bord der Celestine 
  und seine Welt noch quasi in Ordnung, würde er den lausigen Tag verschlafen 
  haben.


  Es war angenehm warm.


  Und weich.


  Warm.


  Weich.


  Warm und weich?


  Etwas legte sich über seine Taille.


  Was konnte in seinem Bett warm und weich sein und sich über ihn legen?


  Jason riss die Augen auf und stieß im Reflex den ihn irritierenden Körper 
  von sich. Mit einem dumpfen Plumps landete Taisho auf dem Boden.


  »He, was soll das?«


  »Das sollte ich wohl eher fragen«, grollte Jason.


  »Ich wollte lediglich sicherstellen, dass du nicht hinausfällst und 
  jemand bei dir ist, wenn du etwas brauchst. Und das ist nun der Dank dafür.« 
  Anklagend blickte Taisho zu ihm auf, die mandelförmigen Augen dunkel und 
  traurig.


  »Schau mich nicht so an«, zischte Jason unbehaglich mit gedämpfter 
  Stimme; noch war niemand aufgewacht. »Du siehst aus wie ein Mondkalb.«


  Die Augen wurden, was Jason für unmöglich gehalten hätte, noch 
  trauriger. Diesem Blick konnte selbst er nicht widerstehen ...


  »Also gut, tut mir Leid. Du hast gute Arbeit geleistet und ich bin dir 
  für alles wirklich dankbar. Doch in meinem Bett hast du nichts verloren.«


  »Wo ist das Problem? Es ist ja nicht das erste Mal.«


  Jason zuckte zusammen.


  »Erinnere mich bloß nicht daran!«


  Tatsächlich hatte er keinerlei Erinnerung an jenen Vorfall und er legte 
  nicht den geringsten Wert darauf, sein Gedächtnis aufgefrischt zu bekommen 
  ...


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Taisho und setzte sich auf den 
  Rand der Pritsche.


  »Ich fühle mich, als hätte ich zu viel getrunken.« Versuchsweise 
  ballte Jason mit seiner rechten Hand eine Faust, öffnete sie und schloss 
  sie mehrmals.


  »Meine Hand ist offenbar wieder in Ordnung. Die Salbe hat den Schnitt schnell 
  heilen lassen. Was war das für ein Ding in dem Ring? Ich wollte gestern 
  schon fragen, wie du das alles geschafft hast, aber irgendwann muss ich umgekippt 
  sein.«


  »Leider hatte ich keine Zeit, dich über meine Pläne zu informieren«, 
  berichtete Taisho. »Wir waren nie allein und es musste schnell gehen. An 
  dir ist ein begnadeter Schauspieler verloren gegangen. Lernt man so etwas als 
  Schmuggler, äh, ich meine Händler? Tatsächlich war es meine größte 
  Sorge, ob du den Mechanismus des Rings entdecken und wie du auf das Dakara reagieren 
  würdest.«


  »Du hättest mir ruhig etwas mehr verraten können. Das Stichwort 
  Ring war alles, was du mir zugeflüstert hast. Damit konnte ich herzlich 
  wenig anfangen. Wie ist es dir überhaupt gelungen, diese Sachen zu organisieren?«


  »Auf dem Schwarzmarkt kann man alles bekommen. Hast du gewusst, dass es 
  Leute gibt, die Fotos von Markasit Ansarek, seinen Familienangehörigen 
  und Freunden verkaufen? Wie man mir verriet, gibt es Anhänger, die diese 
  Bildchen sammeln und untereinander tauschen. Einige besonders edle Stücke 
  mit Autogramm oder Glimmereffekt kosten horrende Summen! Andere bewahren die 
  Fotos zu Hause in einem Versteck als Glücksbringer auf. Der eine oder andere 
  hat sogar einen richtigen Schrein für sein Lieblingsbild gebaut, heimlich 
  natürlich, und betet zu Ansarek um Erlösung von den Exekutoren.«


  »Bei allen Sternenteufeln! Das ist nicht dein Ernst!«


  Taisho zuckte mit den Schultern.


  »Jedem das Seine. Wie auch immer, ich konnte einige Objekte bekommen, die 
  ich in einem speziellen Säurebad behandelte, damit sie um Jahrzehnte älter 
  wirkten. Es kostete mich eine ganze Nacht, ein Loch an einem geeigneten Platz 
  auszuheben, alles hineinzuwerfen und zu verscharren. Es in der nächsten 
  Nacht auszugraben war eine Sache von gerade mal einer Stunde.«


  Er blickte auf seine Handflächen.


  »Zum Glück hat die Salbe meine Blasen geheilt und die Schwielen sind 
  keinem aufgefallen. Ich war mir nicht sicher, ob M'neel und die anderen den 
  Schwindel bemerken würden, aber offenbar waren sie froh, dass überhaupt 
  etwas gefunden wurde. M'neel hätte selbst ziemlich an Ansehen verloren, 
  wäre bekannt geworden, dass er einem Schwindel aufgesessen ist.«


  »Was sollte denn das du-weißt-schon?«


  »Es sollte so aussehen, als hätte er in dieser Gegend wirklich einige 
  Zeit verbracht. Und Ansarek war ein Mann. Warum sollte er so was nicht bei sich 
  gehabt haben?«


  »Er war weit in den Achtzigern, falls ich das richtig mitbekommen habe.«


  »Na, und? Alt und rüstig. Ein richtiger Hengst. Hach, das ist der 
  Stoff, aus dem die Legenden sind.«


  »Idiot. Und das Dakara?«


  »Ein Symbiont von einer weit entfernten Welt. Ich hatte mir bereits etwas 
  anderes überlegt gehabt, aber dann stieß ich auf das Dakara, und 
  diese Alternative gefiel mir doch besser. Er ist hier so gut wie unbekannt. 
  Sobald er einen Wirtskörper gefunden hat, löst sich der Zellverband 
  seines Körpers auf, und er beginnt auf diese Weise, sich zu reproduzieren.«


  Jason spürte leichte Übelkeit in sich aufsteigen.


  »Du willst doch nicht etwa sagen, dass ich schwanger bin mit lauter kleinen 
  Dakaras?«


  »Aber nein.« Ein amüsiertes Kichern war Taishos Antwort. »Deine 
  Spezies ist als Wirt ungeeignet, der Vermehrungsprozess kommt nicht in Gang. 
  Die fremden Zellen wurden von Deinen Leukozyten in Alkohol umgewandelt. Deshalb 
  bist du auch ohnmächtig geworden und fühlst dich schlecht.«


  »So! Und woher wusstest du, dass ich nicht, äh, Vater, oder Mutter, 
  werden würde?«


  »Du bis oft genug verletzt gewesen. Daher bin ich mit deinen Werten vertraut. 
  Sie sind gar nicht so verschieden von meinen. Man könnte fast glauben, 
  wir haben dieselben Urahnen, obwohl unsere Heimaten unzählige Lichtjahre 
  voneinander entfernt sind.«


  Jason seufzte.


  »Und was passierte, nachdem ich das Bewusstsein verlor, Vetter?«


  »Angesichts der augenscheinlichen Nebenwirkungen, die das Implantat hat, 
  sahen die Philosophen davon ab, dir den Bauch aufzuschlitzen, um es in ihren 
  Besitz zu bringen. Vorübergehend hatten alle ihren Mut und ihre Opferbereitschaft 
  vergessen. Es ist eben doch nicht das Gleiche, an einem mysteriösen Implantat 
  oder bei einer riesigen Explosion zu sterben.«


  »Und du hast sie mit dem Hackebeil auch noch auf die Idee gebracht!«


  »He, es sollte echt wirken. Wenn sie ahnen würden, dass du Ansareks 
  Erbstück die ganze Zeit mit dir spazieren trägst, ohne Komplikationen, 
  wohlgemerkt, hätten sie es längst aus deinen Eingeweiden gepult. Wir 
  brachten dich zurück und seither hast du deinen Rausch ausgeschlafen. Deine 
  Anweisungen werden bereits ausgeführt. Die Philosophen sind nun richtig 
  euphorisch! Alle sind gespannt, ob das Implantat wirklich funktioniert. Wenn 
  ja, dann zerstückeln sie dich vermutlich nach der Mission.«


  »Wie schön«, knurrte Jason und betrachtete wieder seine Rechte. 
  Eine feine Narbe war noch sichtbar. Er würde es schon schaffen, die Lenkstangen 
  des Drachens festzuhalten und das Fluggerät zu navigieren.


  »Wann ist es soweit?«


  »Morgen. M'neel will dafür sorgen, dass die Sukina einen unverfänglichen 
  Auftrag erhält und wir an Bord sind.«


  Plötzlich fiel Jason etwas ein.


  »Was hältst du von dieser Asahi Drel?«


  Taisho riss die Augen auf.


  »Willst du mich eifersüchtig machen?«


  »Wie pervers bist du eigentlich?«


  »Ziemlich. Kostprobe? Ist ja schon gut.« Taisho wurde übergangslos 
  ernst.


  »Sie ist gefährlich«, wisperte er. »Ich konnte nicht viel 
  über sie in Erfahrung bringen und das stört mich. Auf jeden Fall ist 
  sie nicht so leicht einzuwickeln wie die anderen. Als M'neel die Fundstücke 
  ausbreitete und du mit deiner großen Show Eindruck geschunden hast, verzog 
  sie keine Miene. Wir mögen die anderen getäuscht haben, aber sie scheint 
  etwas zu ahnen.«


  Jason strich sich gewohnheitsmäßig über das Kinn, obwohl der 
  Bart schon lange ab war.


  »Das ist schlecht. Können wir ihr wirklich vertrauen? Sie ist erheblich 
  älter als die anderen. Wie hat sie das angestellt? Ich möchte mehr 
  über sie wissen. Glaubst du, du kannst bis morgen etwas über sie erfahren?«


  »Ich werde mein Bestes geben.« Taisho begann, eine lange, feuerrote 
  Haarsträhne um seinen Zeigefinger zu wickeln, und Jason klopfte ihm irritiert 
  auf die Hand.
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  Wie lange noch?


  Shilla hatte das Gefühl, dass ihre Zeit langsam ablief. Heute war der letzte 
  Angeli von Borsai abberufen worden und würde in Kürze starten. Einer 
  nach dem anderen war aufgebrochen, kein neuer war ins Erhabene Kannya heimgekehrt. 
  Würde sie bald an der Reihe sein? Vielleicht wenn ein anderer Angeli eintraf 
  und sie ablöste? Ablöste von was? Von der Wacht über das Sprungtor?


  Dabei hatte sie Jason Knight noch immer nicht erledigen können. Sie war 
  überzeugt davon, dass er sie überall finden würde, selbst wenn 
  sie von den Kit8ril ans andere Ende des Universums gesandt wurde. Solange er 
  lebte, würde sie nie vor ihm sicher sein. Er würde sie erneut für 
  sich beanspruchen. Und selbst wenn ihm das nicht gelang: Fiel er den Herren 
  des Nexoversums in die immateriellen Hände, würden sie alle seine 
  Geheimnisse erfahren und damit auch die von Shilla. Dann wäre sie nicht 
  länger eine Erhabene, sondern die nächste auf der Speiseliste, da 
  ihr Wissen zweifellos noch interessanter für die Kit8ril war als das von 
  Jason.


  Das war auch der Grund, weshalb ihre Herren nichts von Shillas wahrer Natur 
  erfahren durfte: Diese Wesen brauchten die lebenden Gehirne. Präziser, 
  die in ihnen gespeicherten Erinnerungen, das Wissen und auch die Emotionen. 
  Shilla hatte nicht vergessen, welche gequälten Angstschreie die gemarterten 
  Gehirne in ihren Containern ausgestoßen hatten. Je mehr sie gepeinigt 
  wurden, umso intensiver waren ihre Gefühle, und diese waren so etwas wie 
  das Salz in der Suppe, wenn die Kit8ril sich das Gedächtnis eines ihrer 
  Opfer einverleibten.


  Ja, dies war eines der Geheimnisse der Kit8ril, denen Shilla auf die Spur gekommen 
  war. Lange hatte sie gerätselt, was es mit den Gehirnen auf sich haben 
  mochte. Es war eine grauenhafte Entdeckung, aber es schockierte sie nicht sonderlich. 
  Warum auch? Schließlich handelte es sich um nichts anderes, als die notwendige 
  Form der Nahrungsaufnahme, unangenehm in erster Linie für die 
  Nahrung selbst.


  Und Shilla war letztendlich ebenfalls Nahrung.


  Es war nicht der Tod, der die Vizianerin schreckte, denn sterben musste irgendwann 
  jeder, auch nicht die Qual, die sie würde erdulden müssen, bevor es 
  endgültig vorbei war. Sie fand einfach, dass es noch lange nicht an der 
  Zeit für sie war zu gehen, und wenn, dann würde sie bestimmt nicht 
  freudig das Opferlamm spielen, sondern sich wehren, soweit es ihr noch möglich 
  war unter dem Einfluss der Kit8ril.


  Wenigstens stellten Akim und die anderen Bediensteten keine Fragen, wenn Shilla 
  jeden Tag aufs Neue befahl, ein Schiff startklar zu machen. Ihr Wort war Befehl.


  Sie ließ ihre Blicke über die trostlose Landschaft wandern, die unter 
  dem Rumpf des Bootes dahinglitt. Neben ihm tanzten Pteroiden am blauen Himmel. 
  In einiger Entfernung war ein unförmiger Transporter auszumachen. Das rote 
  Leuchten des Kraftfelds um das Erhabene Kannya begann, den Bildschirm auszufüllen.


  Die saurierähnlichen Wesen stiegen höher hinauf und wandten sich in 
  Richtung Ozean. Es war Fresszeit: Sie würden nach den fischartigen Lebewesen 
  jagen, die zu dieser Stunde, ihrerseits nach Futter suchend, aus den tieferen 
  Regionen des Meeres auftauchten.


  Ein Einzelgänger kreiste unbekümmert seine Bahnen.


  Nun lächelte Shilla tatsächlich.
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  Hätte Jason ausreichend Atem gehabt um zu fluchen, dann hätte er die 
  Pteroiden in die finstersten Abgründe der Hölle gewünscht. Mussten 
  diese verdammten Biester so nahe kommen? Nur mit Mühe verhinderte er die 
  Kollision mit einem besonders stattlichen Exemplar dieser Spezies.


  Die Flugechsen bestanden praktisch nur aus silbrigen Hautflügeln. Ihr Körper 
  war relativ klein und lief in einen langen, dünnen Schwanz mit einer Lanzettspitze 
  aus, der ihnen die Navigation erleichterte. Der Kopf besaß einen langen 
  Schnabel voller spitzer Zähne. Die Pteroiden nisteten auf den Klippen und 
  nutzten die Thermik für ihre Gleitflüge, die sie mitunter bis weit 
  ins Land trugen. Was auf ihrem Speisezettel stand, wusste Jason nicht, aber 
  er hoffte, dass er nicht gerade auf die Liste gesetzt worden war.


  Wenn sie sich nicht paarten, brüteten, schliefen oder fraßen, kreisten 
  die Pteroiden in kleinen Gruppen am Himmel, trugen Schaukämpfe aus, um 
  die Weibchen zu beeindrucken und die Rangfolge innerhalb des Schwarms neu festzulegen, 
  oder beobachteten die seltsamen Objekte, die in ihr Revier eindrangen. Jason 
  schickte ein Stoßgebet an die Götter, an deren Existenz er nicht 
  glaubte, dass die Tiere ihn nicht als Rivalen oder gar als paarungswillig erachteten. 
  Er fragte sich, ob er etwa zu viel mit dem schwanzähnlichen Steuer gewackelt 
  hatte, denn ein dicker Flattermann wollte nicht von seiner Seite weichen.


  Aus schwarzen Knopfaugen musterten ihn die Pteroiden, die offenbar keine Scheu 
  kannten und ihm gefährlich dicht auf die Pelle rückten. Während 
  Jason für etwaige Beobachter am Boden wie ein silberner Flugdrache erscheinen 
  mochte, da Farbe, Form und Ausmaße denen der Reptilien angepasst worden 
  waren, würden die Tiere aus unmittelbarer Nähe sicher sehen und riechen, 
  dass er nicht zu ihnen gehörte. Es hatte Jason jedoch niemand verraten 
  können, ob sie aggressiv reagieren oder ihn in Ruhe lassen würden, 
  sobald ihre Neugierde gestillt war.


  Zumindest hatten sie ihn bisher nicht angegriffen, aber sie flogen immer wieder 
  so dicht heran, dass ein leichter Schlag mit einer Schwinge oder ein Fehler 
  seinerseits zu einem Zusammenstoß führen konnte. Jason begann trotz 
  des kühlen Windes zu schwitzen.


  Die Brise zerrte an seinem langen Haar, das im Nacken zusammengebunden war, 
  und an seinem Anzug aus leichtem, aber widerstandsfähigem Material. Durch 
  die dünnen, griffigen Handschuhe konnte er fühlen, dass die Plastikstange, 
  die er umklammerte, eisigkalt geworden war. Auf dem Rücken trug er den 
  Stasisfeldprojektor, dessen Gewicht etwas hinderlich war beim Manövrieren. 
  Es wäre gut gewesen, den Drachen vor dem Einsatz auszuprobieren, aber dafür 
  hatten sowohl die Zeit wie auch die passende Lokalität gefehlt. Jason musste 
  auf sein Können, auf seine Berechnungen vertrauen. Und auf die Sorgfalt 
  der Rebellen, von denen die Konstruktion zusammengesetzt wurde.


  Es war schon eine Weile her, dass er zuletzt einen solchen Gleiter benutzt hatte, 
  doch was er einmal zu beherrschen gelernt hatte, vergaß er nicht so schnell, 
  und fand sich leicht mit dem waghalsigen Fluggerät zurecht. Natürlich 
  war es weniger stabil als alle anderen, die er zuvor benutzt hatte. Metallstreben 
  waren durch Plastik ersetzt worden, einige aerodynamische Feinheiten hatten 
  Körper der Pteroiden angepasst werden müssen. Aber es reichte.


  Unter anderen Umständen hätte Jason den Segelflug vielleicht genossen. 
  Von oben durch eine leicht getönte Plastikbrille auf eine fremdartige Stadt 
  zu blicken, war immer wieder atemberaubend, selbst wenn es sich um eine eher 
  schlichte, zweckgebundene Architektur handelte und es wenig Natur oder den Blick 
  fangende Objekte zwischen den Gebäudekomplexen gab.


  Die anderen Male, die er mit einer vergleichbaren Konstruktion geflogen war, 
  hatte er noch gut in Erinnerung, und doch schien es, als wäre es nicht 
  sein Leben gewesen sondern das eines Fremden, den es nicht mehr gab. Es waren 
  schmutzige Jobs gewesen, mitunter Missionen, die er für sich selbst hatte 
  durchziehen müssen, um die eine oder andere offene Rechnung zu begleichen. 
  Diese Aufträge waren ausnahmslos gefährlich gewesen, aber es hatte 
  nie so viel vom Gelingen eines Unternehmens abgehangen wie jetzt.


  Denn damals hatte er Shilla noch nicht gekannt!


  Vom Meer her wehten stetige Winde, die ihm halfen, in der Luft zu bleiben. In 
  Spiralen kreiste er um die rötliche Energiekuppel. Der große Pteroide 
  ließ endlich ab von Jason, offensichtlich nicht länger an dem Ding 
  interessiert, das ihm nicht ganz unähnlich, aber doch kein Artgenosse war.


  Ein Gefühl der Erleichterung wollte sich dennoch nicht einstellen, denn 
  das Schwierigste lag noch vor Jason: Wenn ihn nicht im letzten Moment ein vorwitziger 
  Saurier rammte und vom Kurs abbrachte, musste er exakt den kurzen Augenblick 
  abpassen, in dem das sich nähernde Angelischiff durch die Strukturlücke 
  im Kraftfeld flog. War er auch nur eine Idee zu schnell oder zu langsam, würde 
  er gegen die Energiekuppel prallen und an ihr zerschellen.


  Ob Shilla an Bord war? Das ganze Unternehmen wäre sinnlos, zumindest für 
  ihn, wenn sich die Vizianerin gar nicht im Erhabenen Kannya aufhalten würde 
  oder Borsai längst verlassen hatte.


  Das, davon war er überzeugt, hätte er jedoch gefühlt. Sie war 
  bestimmt noch hier!


  Sein Herz klopfte vor Erregung. Gleich war es soweit, die kritischen Sekunden, 
  die über das Gelingen seines Plans oder das Ende von Jason Knight, und 
  der Shilla, die er gekannt hatte, entscheiden mochten.


  Die Pteroiden drehten plötzlich ab und entschwanden zu ihren Brutfelsen. 
  Die elegante Yacht kam rasend schnell näher, schien direkt auf ihn zuzuhalten. 
  Ganz knapp zog sie über ihn hinweg.


  Jason hoffte, dass der Pilot nicht zu genau auf seinen Monitor schauen, ihn 
  für einen Flugsaurier halten und ignorieren würde. Die Abstrahlmündungen 
  unbekannter Waffensysteme waren deutlich zu erkennen.


  Das Boot drosselte seine Geschwindigkeit. Kurz bevor es den Schirm berühren 
  konnte, erlosch an der Spitze der Kuppel das rote Leuchten. Die Yacht befand 
  sich im Erhabenen Kannya.


  Jason segelte ihr hinterher.


  Über ihm schloss sich das Kraftfeld wieder.
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  »Er ist drin!« Erleichtert atmete Taisho auf. Hoffentlich trogen Jason 
  seine Gefühle nicht, und Shilla war wirklich noch dort.


  Asahi Drel warf Taisho einen prüfenden Blick aus ihrem zusammengekniffenen 
  Auge zu. Die Pilotin war wortkarg geblieben und hatte kommentarlos die Vorbereitungen 
  beaufsichtigt, den Absprung Jason Knights mit der Miene einer Sachkundigen verfolgt 
  und schließlich mit den anderen gespannt beobachtet, ob das Manöver 
  gelingen würde.


  Taisho hatte sich über seine neuen Kameraden informiert. Alle galten als 
  sehr zuverlässig und mutig. Einige stammten von fernen Welten und hatten 
  Raumerfahrung, was zweifellos von Nutzen sein würde, wenn sie es schafften, 
  ins All zu entkommen. Uniformen gab es keine: Jeder trug eine rote Armbinde 
  mit einigen Symbolen darauf, die ihn als Besatzungsmitglied des Frachters auswies. 
  Auch Taisho und Jason hatten ein solches Abzeichen erhalten.


  Asahi Drel war nach wie vor ein Rätsel für Taisho und für die 
  meisten der Philosophen. Viel hatte er nicht erfahren können, nur, dass 
  die verschlossene Frau vor Jahren einen Gehirnfrachter gesteuert hatte. Nach 
  dem Unfall, bei dem sie ein Auge eingebüßt hatte, war sie nach Borsai 
  gelangt und geblieben. Eines Tages war sie einfach bei einigen überraschten 
  Anhängern Ansareks aufgetaucht und hatte ihre Mitarbeit angeboten. In der 
  ganzen Zeit hatte es keinen Anlass gegeben, der schweigsamen Pilotin zu misstrauen. 
  Ihre Kenntnisse wurden als wertvoll genug eingestuft, dass man an ihrer Vergangenheit, 
  die wohl aus sehr schmerzlichen und dunklen Momenten bestand, nicht rührte. 
  Asahi Drel flog seither diesen Transporter und hatte ihr Wissen bei dem aufwändigen 
  Umbau einfließen lassen, der das klobige Gefährt wieder raumflugtauglich 
  gemacht hatte. Niemand ahnte auch nur, was damals passiert war. Sie sprach nicht 
  von sich aus darüber und niemand wagte es, sie danach zu fragen. Aber jeder 
  rätselte insgeheim, wie sie es geschafft hatte, so alt zu werden ...


  »Bis jetzt ist alles nach Plan verlaufen«, bemerkte Asahi Drel. »Niemand 
  hat Verdacht geschöpft, als wir einen Defekt der Steuerung gemeldet haben. 
  Wir liefern nun die Fracht und die angeforderten Techniker in Tabark ab. Man 
  wird uns ein Signal geben, wenn der Schirm zusammengebrochen ist. Exakt drei 
  Stunden später landen wir im Erhabenen Kannya. Bald wissen wir, ob dieser 
  Jason Knight wirklich so gut ist, wie von ihm behauptet wird, oder ob er nur 
  ein«, flüchtig blinzelte sie in Taishos Richtung, »geschickter 
  Schauspieler ist.«


  Obwohl er äußerlich gelassen blieb und so tat, als habe er die letzten 
  Worte nicht gehört, lief Taisho ein Schauder den Rücken hinab.


  Wenn sie etwas argwöhnte, warum hatte sie geschwiegen? Was hatte sie vor? 
  War sie ein Spitzel, der nicht die Lappalien sondern nur die brisanten Missionen 
  an die Sicherheit verriet? War dies das Geheimnis ihres erstaunlichen Alters?
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  Die Yacht war gelandet und Shilla befand sich auf dem Weg zu ihrem Palast. Jason 
  war hier und kein Alarm war gegeben worden. Jetzt würde es nicht mehr lange 
  dauern, bis er sie gefunden hatte. Er sollte ruhig kommen, dann würde sie 
  ihn ohne lästige Zeugen, die den Kit8ril etwas verraten mochten, beseitigen.


  Bei früheren Exkursionen war nie ein Flugobjekt in der Nähe gewesen, 
  wenn sie das Erhabene Kannya verlassen hatte oder zurückgekehrt war. Erwartungsgemäß 
  hatte ihr ehemaliger Partner schließlich erkannt, dass es keinen anderen 
  Weg gab, ins Erhabene Kannya einzudringen, als von oben. Das damit verbundene 
  Problem, unentdeckt ins Innere der Angelienklave zu gelangen, hatte er auf typische 
  Jason-Knight-Weise gelöst.


  Theoretisch hätte sie ihn längst beseitigen können, aber zu viele 
  Beobachter wären darüber verwundert gewesenen, weshalb eine Angeli 
  unvermittelt jemanden tötete; und das auf eine Entfernung, die eigentlich 
  zu groß für deren geistige Kraft war. Sicher hätten die Kit8ril 
  sehr bald davon erfahren und Shilla zu sich befohlen, denn ein abstürzender 
  Drachenflieger mit zerplatztem Gehirn warf einfach zu viele Fragen auf. Nein, 
  es musste unauffälliger geschehen.


  Diese logischen Erwägungen waren selbstverständlich der alleinige 
  Grund für Shillas Zögern. Alle irrigen Emotionen, die sie einst in 
  Zusammenhang mit Jason zum Zaudern oder zu sonstigen merkwürdigen Handlungen 
  bewegt hatten, gehörten der Vergangenheit an. Natürlich.


  Sofern er sich bei der Landung nicht den Hals gebrochen hatte – und ganz 
  gewiss wollte er ihr nicht den Gefallen tun, sich auf so unspektakuläre 
  Weise aus Shillas Leben zu verabschieden –, würde in kurzer Zeit das 
  Chaos ausbrechen. Die Konfusion der Diener würde sie nutzen, um sich, ohne 
  Aufsehen zu erregen, ein für alle Mal von Jason zu befreien. Dabei spielte 
  es keine Rolle, ob Einrichtungen des Erhabenen Kannya zerstört wurden und 
  einige der Sklaven ums Leben kamen. Alles war ersetzbar.


  Selbstverständlich hätte sie Akim die Anweisung erteilen können, 
  einige Wachposten zu den Orten zu senden, die Jason mit größter Wahrscheinlichkeit 
  aufsuchen würde, bevor er die Suche nach ihr begann. Als kluger Taktiker 
  wollte Jason zunächst seinen Fluchtweg sichern. Eventuell hätten sie 
  ihn dabei überraschen und für Shilla erledigen können. Dieser 
  Befehl hätte jedoch, bei aller Verehrung gegenüber den Erhabenen, 
  so manchen verwirrt. Woher konnte sie von einem Eindringling wissen, wenn der 
  andere Telepath, der noch hier weilte, keinerlei Kenntnis davon hatte? So sehr 
  durften ihn die Abreisevorbereitungen nun auch wieder nicht beschäftigen, 
  dass er einen Feind übersah.


  Shilla zog eine Augenbraue hoch in die Stirn. Hätte Jason nicht von den 
  Wesen, die hier lebten, bemerkt werden müssen? Wie schade, dass sie nie 
  erfahren würde, wie er das Sto'ra oder etwas Vergleichbares erhalten hatte.


  Sein Vorgehen war wie immer perfekt!


  Letztlich hatte er ihre Erwartungen doch nicht enttäuscht. Selbst wenn 
  er eine Möglichkeit entdecken konnte, sich und seine Gedanken zu verbergen, 
  würde sie ihre Kraft diesmal ohne Zögern nutzen, sobald sie einander 
  Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Ganz gewiss.


  Danach würde sie sich in ihre Yacht zurückziehen, den Kit8ril melden, 
  dass Rebellen auf Borsai aktiv geworden waren und abwarten, welche Befehle man 
  ihr gab.


  Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte die Wände des Palasts.


  Jasons Handschrift.


  Es hatte begonnen.
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  Es war einfacher gewesen, als Jason gedacht hatte. Noch nie war jemand ins Erhabene 
  Kannya eingedrungen und niemand rechnete gar mit einer Attacke aus dem Innern, 
  wo es nur loyale Diener gab.


  Die Landung war einfach gewesen; Jason hatte nichts verlernt. Die Lichtung, 
  die sich zwischen fremdartigen Bäumen wie ein weicher, bunter Teppich ausbreitete, 
  hatte sich als ideal erwiesen. Der Projektor auf dem Rücken schränkte 
  zwar die Bewegungsfreiheit etwas ein, doch den Flug hatte er glücklich 
  überstanden. Das Gerät hatte keinen Schaden genommen.


  Wie es schien, war Jason nicht beobachtet worden. Oder man hielt ihn für 
  einen Erhabenen, eventuell auch einen ihrer Helfer, mit einem exzentrischen 
  Hobby. Eigentlich hatte er mit einer Schar Bewaffneter gerechnet, die ihn abführen 
  wollte, doch niemand näherte sich seinem Standort. Keine verdächtigen 
  Geräusche warnten ihn, nirgends ließen sich verräterische Bewegungen 
  ausmachen, selbst sein sonst so untrüglicher Instinkt meldete keine Gefahr. 
  Es war wirklich viel zu friedlich für Jasons Geschmack.


  Nachdem er den Flugdrachen unter eine Strauchgruppe gezerrt hatte, damit er 
  nicht sofort entdeckt wurde und jemand vielleicht doch die richtigen Schlüsse 
  zog, hatte er sich erst orientieren müssen. Die Reaktoren waren nicht zu 
  übersehen, aber weiter weg, als er gehofft hatte. Überdies nahm er 
  Umwege in Kauf, um die Deckung der Bäume und Büsche zu nutzen.


  Ständig musste er aufpassen, dass ihn keines der kleinen Wesen bemerkte, 
  die sich um die Parkanlage kümmerten. Jason hatte keine Ahnung, wie sie 
  auf ihn reagieren würden, ob das Implantat ihn wirklich als einen der ihren, 
  als einen der Vertrauten der Exekutoren ausgab. Zumindest hatte nirgends eine 
  Alarmsirene aufgeheult, als er die Grenze, die von der Energiekuppel markiert 
  wurde, überquert hatte.


  Schließlich fand Jasons Glückssträhne ein jähes Ende. Er 
  stolperte buchstäblich über einen der Zwerge, der praktisch vor seinen 
  Füßen aus der Erde kroch. Das knapp einen Meter große, bedingt 
  humanoide Lebewesen quiekte, nicht minder erschrocken, eine devote Entschuldigung 
  und verschwand hinter dem nächsten Stachelstrauch.


  Jason merkte, dass er vor Schreck den Atem angehalten hatte und holte erst einmal 
  tief Luft. Der Gärtner hatte nicht nach Hilfe gerufen. Das bedeutete, dass 
  Jason nicht als Fremder identifiziert worden war. Zufall? Lag es am Schock, 
  dass sich das Wesen nicht die Zeit genommen hatte, ihn näher zu betrachten 
  oder funktionierte das Implantat wie erhofft?


  Es war ein Risiko, sich anderen Gärtnern oder wer sonst durch den Park 
  schlendern mochte zu zeigen, aber früher oder später würde sich 
  Jason ohnehin nicht mehr verstecken können. Er beschloss, nicht länger 
  Zeit zu vergeuden und statt durch das Unterholz zu schleichen, dem gepflasterten 
  Pfad zu folgen. Zu seinem Erstaunen wichen ihm die Gärtner aus, verlagerten 
  ihre Tätigkeiten hinter hohe Stauden und Bäume, um nach einer Weile, 
  wenn er vorüber gegangen war, zu ihrer ursprünglichen Arbeitsstätte 
  zurückzukehren. Sonderbar, aber er fühlte sich sicher in ihrer 
  Gegenwart. Etwas sagte ihm, dass sie keine Bedrohung darstellten.


  Spontan packte er eines der Wesen am Arm, als es blitzschnell an ihm vorbei 
  wieseln wollte.


  »Wo finde ich die Erhabenen? Wie viele von ihnen halten sich gerade hier 
  auf?« Er wollte wissen, was ihn erwartete.


  Der Gärtner wand sich in Jasons Griff und schien am liebsten ein Loch in 
  den Boden graben zu wollen, um darin zu versinken.


  Jason wiederholte die Fragen.


  »Nicht wissen«, stammelte der Gärtner. »Herr muss Diener 
  fragen.«


  »Wo finde ich die Erhabenen und die Diener?«


  Das Wesen machte eine Geste, die einem Schulterzucken gleich kam. »Nicht 
  wissen. Überall. Dort.« Es wies auf die Paläste.


  Jason konnte doch nicht jedes dieser riesigen Gebäude untersuchen und seine 
  Ahnung war nicht so präzise, dass er die Vizianerin auf fünf 
  Schritte genau hätte ausmachen können. Einen Tipp brauchte er schon, 
  um Shilla schnell zu finden. Mit einem Seufzen ließ er den Gärtner 
  los, der auf seinen kleinen Beinchen hastig wegtrippelte.


  Diese Lebensformen verfügten offenbar über eine geringe Intelligenz, 
  beherrschten lediglich einen kleinen Wortschatz und hatten keine Kenntnis von 
  den Dingen, die nichts mit ihrem Aufgabenbereich zu tun hatten. Wollte Jason 
  seine Suche verkürzen, musste er einen der Diener finden, die in den Palästen 
  arbeiteten und eher wussten, wo sich die Angeli aufhielten und mit wie vielen 
  zu rechnen war. Ob Shilla mit ihren Verwandten bereits fraternisierte?


  Jason hastete weiter. Egal, zuerst musste die Energieversorgung unterbunden 
  werden.


  Ohne dass ihn jemand aufhielt, erreichte er die Anlage, die aus einem Gebäudekomplex 
  bestand, der die Reaktoren, die Schirmfeldprojektoren und andere Einrichtungen 
  barg. Der Tulb hatte die Lokalitäten genau erklärt, daher hatte Jason 
  keine Probleme, die Sprengsätze an den empfindlichsten Stellen zu deponieren 
  und die Zeitzünder zu justieren.


  Wer ihn bemerkte, kümmerte sich nicht um ihn. Jason hätte ein Gefühl 
  der Erleichterung verspüren müssen, aber diese Ignoranz war ihm schon 
  fast unheimlich.


  Jedes Wesen im Erhabenen Kannya hatte fest umrissene Aufgaben, denen es nachging. 
  Übergreifende Pflichten waren ihnen fremd und was ihnen nicht angelernt 
  worden war, konnten sie nicht ausführen: So war ein Gärtner nicht 
  in der Lage auszuhelfen, wenn ein Lagerarbeiter eine Kiste an einen Ort tragen 
  musste, die für ihn allein zu schwer war, und kein Techniker, der die Reaktoren 
  warten sollte, kümmerte sich um die Aufgaben eines Kollegen, der am Kontrollpult 
  saß und auf den Befehl wartete, den Schutzschirm für ein aus- oder 
  einfliegendes Angelischiff zu öffnen. Einerseits verhinderte dies, dass 
  Sklaven, denen es gelingen mochte, sich von den Manipulationen zu befreien, 
  geschlossen gegen ihre Herren rebellierten, andererseits war es von Nachteil, 
  dass es keine sinnvolle Kommunikation gab. Tatsächlich waren die Sklaven 
  unfähig, Feinde, die über ein Implantat verfügten und sich eingeschlichen 
  hatten, als solche zu erkennen. Es gab vermutlich nicht einmal Sicherheitsleute, 
  denn diese wurden nicht benötigt, um eine absolut hörige Dienerschaft 
  in Schach zu halten.


  Jason war überrascht, dass er nirgends die Uniformen der Polizeitruppen 
  erblickte und niemand eine Waffe trug. Die Philosophen und ihre Verbündeten 
  würden ein leichtes Spiel haben, bis zu den wichtigen Stellen vorzudringen 
  und dort alles zu verwüsten. Ihn schauderte bei dem Gedanken an das Blutbad, 
  das die skrupellosen Rebellen anrichten würden. Und noch schlimmer mochte 
  es werden, sobald bewaffnete Sicherheitskräfte von außerhalb zu Hilfe 
  kamen und den Rückzug der Angreifer zu erschweren versuchten. Auch sie 
  würden gnadenlos in die Menge feuern, das hatte er bereits erlebt. Unwillkürlich 
  bedauerte Jason, dass viele der hier Beschäftigten bei den kommenden Auseinandersetzungen 
  den Tod finden würden. Es war nicht ihre Schuld, dass sie von den Angeli 
  missbraucht und als willenlose Sklaven gehalten wurden.


  Aber es gab keine Alternative, wollte er Shilla zurück haben. Für 
  die Vizianerin war Jason kein Preis zu hoch. Er biss die Zähne so fest 
  zusammen, dass seine Kiefer schmerzten. Was war bloß aus ihm geworden? 
  So rücksichtslos war er nicht einmal gegen Prinz Joran und dessen Knechte 
  vorgegangen. Unterschied er sich wirklich noch von denen, gegen die er kämpfte, 
  wenn er sich deren Denkweise zu Eigen machte?

 


 

5.

 


  »Er hat es geschafft.«


  Das war alles, was Asahi Drel von sich gab. Ihre Miene wirkte leicht säuerlich, 
  während sie die anderen Rebellen an Bord der Sukina beobachtete, 
  die in Jubel ausbrachen.


  Sie jubelten, obwohl sie vielleicht bald sterben würden, diese Narren.


  Taisho hatte beobachtet, dass die Pilotin eine Hand an ihr rechtes Ohr gelegt 
  hatte. Offenbar war die grünlich schimmernde Perle nicht einfach nur ein 
  Schmuckstück, sondern ein winziger Empfänger. Tatsächlich hatte 
  er sich schon gefragt, auf welche Weise man das Signal geben wollte, dass der 
  Plan geglückt und das Kraftfeld zusammengebrochen war, schließlich 
  konnte man unmöglich die offiziellen Kanäle benutzen, die gewiss abgehört 
  wurden. Die vage Geste, eine Gewohnheit der Pilotin, hatte das Geheimnis verraten. 
  Wer nicht wie Taisho trainiert war, solche Kleinigkeiten zu registrieren, hätte 
  angenommen, Asahi Drel hätte lediglich den Sitz des Juwels überprüft.


  Vermutlich, überlegte er, wurden Funkbänder genutzt, die für 
  die Bedürfnisse der Exekutoren und ihrer Hilfsvölker eine zu schlechte 
  Übertragungsrate hatten. Sendete man bloß ein kurzes Signal oder 
  eine vereinbarte Signalfolge statt Text, mochte es reichen und unauffällig 
  genug sein, um niemanden neugierig zu machen.


  Asahi Drel fing seinen Blick auf.


  »Es scheint, als wäre die Geschichte mit dem Implantat doch kein Trick 
  gewesen. Anderenfalls wäre er bestimmt abgeschossen worden, kaum dass er 
  die Grenze des Kraftfelds passiert hatte.«


  Ganz die personifizierte Unschuld, erwiderte Taisho: »Wie kommen Sie nur 
  darauf, dass wir unsere Kameraden hätten belügen wollen?«


  Die Pilotin grinste.


  »Zum einen sagt mir das mein Instinkt, zum anderen war die Bergung des 
  Implantats wirklich zu abenteuerlich. Und ganz nebenbei, mein Hübscher: 
  Solche Kondome hat es damals noch nicht gegeben. Die jetzigen sind blau. Zu 
  Ansareks Lebzeiten waren sie grau. Aber das könnt ihr Jungspunde natürlich 
  nicht wissen. Ich denke, wir beide sollten uns später etwas ausführlicher 
  darüber unterhalten. In meiner Kabine.«


  Taisho schluckte. Meinte sie das ernst? Dieses anzügliche Grinsen der älteren 
  Frau gefiel ihm gar nicht.


  Was mochte sie für ihn, für Jason und Shilla im Sinn haben? Und für 
  das Implantat? Verfolgte sie etwa eigene Ziele, für die sie Taisho und 
  seine Kameraden benötigte? Es beunruhigte ihn immer mehr, dass er überhaupt 
  nichts über die Vergangenheit der geheimnisvollen Pilotin hatte erfahren 
  können. Bestimmt würde sie ihnen noch eine Menge Probleme bereiten.
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  Shilla lehnte am Fenster und schaute hinaus. Sie hatte ein Zimmer an der Spitze 
  ihres Wohnturms gewählt, das ihr einen Panoramablick über das Erhabene 
  Kannya gewährte. Von hier aus konnte sie nahezu jedes Gebäude und 
  sogar Teile der Randbezirke sehen. Überdies war sie hier oben weit entfernt 
  von etwaigen Zeugen. Die aufgescheuchten Diener hatten in den unteren Etagen 
  genug zu tun und den aufdringlichen Akim hatte sie mit belanglosen Aufgaben 
  fortgeschickt.


  Das rote Flimmern des Schutzschirms war unmittelbar nach der Explosion erloschen. 
  Ungeschützt lud das Domizil der Angeli die Rebellen zum Angriff ein. Zweifellos 
  hatte die Schlacht bereits begonnen.


  Dort, wo sich die Energieanlage befunden hatte, gähnte ein Krater und schwarze 
  Qualmwolken stiegen nach oben, wurden in den höheren Luftschichten von 
  den Winden langsam zerpflückt.


  Die Yacht des letzten Angeli war vor wenigen Minuten gestartet. Weder hatte 
  der Erhabene nachgeschaut, ob Shilla noch am Leben war und ihn vielleicht zu 
  begleiten wünschte, noch hatte er sich Zeit genommen, das Ausmaß 
  der Zerstörung und die Zahl der Opfer festzustellen. Sobald er Borsai hinter 
  sich gelassen hatte, würde er wohl einen Notruf an die Kit8ril senden, 
  die ihm gewiss neue Anweisungen geben und vielleicht eine Strafaktion in die 
  Wege leiten würden. Ein gemeldeter Angriff auf die unantastbaren Erhabenen 
  würde sicher die Hairaumer binnen kürzester Zeit herbeilocken. Der 
  Gedanke, dass die Sicherheitskräfte freie Hand erhielten und unter der 
  Bevölkerung gnadenlos wüten mochten, berührte Shilla nicht.


  Seltsam, fand sie, die Rebellen sollten ihre Herren eigentlich gut genug kennen, 
  um zu wissen, dass sie durch solche Aktionen schlimmste Strafen provozierten. 
  Hatten sie sich von Jasons geschmeidiger Zunge überreden lassen, dieses 
  Risiko einzugehen oder hingen sie tatsächlich nicht an ihrem kurzen Dasein?


  Eine Attacke auf das Erhabene Kannya kam einer Majestätsbeleidigung gleich, 
  etwas Derartiges hatte es noch nie gegeben. Das war nichts, was der Nexus noch 
  tolerieren und mit einer Schlemmerorgie in den Roten Hallen ahnden konnte. Die 
  Kit8ril mussten nun zeigen, über welche Macht sie geboten, und dass ein 
  solches Verbrechen sofort gerächt wurde, damit keine Wiederholungstäter 
  Ähnliches versuchten.


  Waren die Rebellen wirklich so verzweifelt, dass sie lieber eine ganze Welt 
  an den Rand des Untergangs brachten, statt still und friedlich ihre 35 Jahre 
  zu verleben? Würden die Kit8ril womöglich soweit gehen, eine Knotenwelt 
  zu opfern, um ihre Allmacht zu demonstrieren?


  Akim hatte gejammert, sie solle an Bord ihres Schiffes gehen und endlich fliehen, 
  ihr erhabenes Leben, und sein erbärmliches, in Sicherheit bringen, bevor 
  der Feind hier auftauchte, doch mit einer ungeduldigen Handbewegung hatte sie 
  ihn fortgejagt.


  Sollten sich tatsächlich die Kit8ril nach Borsai bemühen, würde 
  Shilla bestimmt unverzüglich an einen anderen Ort gesandt werden. Sie wünschte 
  sich, dass es die andere Seite sei. Unvermittelt erinnerte sie sich an ein menschliches 
  Sprichwort, das besagte, man solle vorsichtig mit seinen Wünschen umgehen, 
  denn manchmal tausche man den Beelzebub gegen den Teufel aus oder gerate vom 
  Regen in die Traufe. Etwas in der Art war es gewesen. Welch ein Unsinn. Die 
  Monate an der Seite von Jason Knight und den anderen Primitiven hatten sie wohl 
  ein wenig verwirrt.


  Jason Knight. Immer wieder er.


  Aber nicht mehr lange.
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  Die Explosion war viel heftiger ausgefallen als Jason befürchtet hatte. 
  Laut fluchend brachte er sich vor der Druckwelle hinter einem Gebäude in 
  Sicherheit. Einige Splitter und jede Menge Sand und Staub verteilten sich über 
  ihn.


  Er hätte es wissen müssen! Diese verdammten Philosophen hatten ihm 
  im Übereifer Sprengsätze mitgegeben, die durch entsprechende Platzierung 
  nicht nur die Energiezentrale sondern das ganze Erhabene Kannya in Schutt und 
  Asche legen konnten. Vor lauter Begeisterung für die Mission sie wohl nicht 
  daran gedacht, dass es auch sein Leben kosten konnte. Oder es war ihnen egal 
  gewesen? Nur eine winzig kleine Idee näher am Ort der Detonation und Jason 
  Knight wäre Geschichte gewesen.


  Nachdem der Hall verklungen war und sich die Luftwirbel beruhig hatten, hörte 
  Jason die erschrockenen und klagenden Schreie der Lebewesen, die sich in der 
  Nähe aufgehalten und teilweise weniger Glück gehabt hatten als er. 
  Einige bluteten aus mehreren Körperöffnungen und wiesen tiefe Wunden 
  auf, die durch umherfliegende Trümmerteile verursacht worden waren. Andere 
  lagen unter verbogenen Platten und Balken begraben oder waren nur noch in Form 
  einzelner Gliedmaßen vorhanden. Es war ein grauenhafter Anblick! Noch 
  viel schlimmer als damals auf Elysium, als ein Schiff auf die Raumstation 
  gestürzt war.


  Jason musste sich überwinden, seinen Weg fortzusetzen, statt den wimmernden 
  Kreaturen zu helfen. Weder die Gärtner noch die anderen Sklaven konnten 
  sich selbst verarzten. Wer dazu in der Lage war, strebte auf wackligen Beinen 
  auf ein Gebäude zu, bei dem es sich vermutlich um ein Krankenhaus handelte. 
  Die Mediziner würden ihre Not mit den vielen Verletzten haben, da sie wohl 
  in erster Linie immer nur den einen oder anderen Arbeitsunfall behandeln mussten. 
  Es dauerte wenige Augenblicke, dann öffnete sich ein Tor und mehrere Fahrzeuge 
  verließen die Garage, um jene Patienten zu holen, die nicht aus eigener 
  Kraft einen Arzt aufsuchen konnten.


  Sicher hatten die Rebellen bereits mit der Invasion des Erhabenen Kannyas begonnen. 
  Weitere Explosionen würden bald folgen. Hoffentlich konzentrierten sie 
  sich auf die Versorgungsanlagen, wie es abgesprochen worden war, und ließen 
  die Paläste einstweilen unbehelligt. Nicht nur brachten sie sich in Lebensgefahr, 
  wenn sie sich auf eine direkte Auseinandersetzung mit einem Telepathen einließen, 
  auch war es fraglich, ob Jason Shilla rechtzeitig finden und sie beide in Sicherheit 
  bringen konnte, bevor die sprengwütigen Philosophen auch die Wohntürme 
  der Angeli dem Erdboden gleichmachten.


  Drei Stunden blieben ihm!


  Noch immer interessierte sich niemand für ihn. Als er die Gebäudekomplexe 
  der Angeli erreichte, schwirrten auch hier Scharen verängstigter Diener 
  herum.


  Jason versuchte es wieder: »Wie viele Erhabene sind hier? Wo kann ich sie 
  finden?«


  Der Bedienstete, der ein kleiner Bruder M'neels hätte sein können, 
  blieb stocksteif stehen. Offenbar war er solche Fragen ebenso wenig gewohnt 
  wie die Gärtner.


  »Wie viele Erhabene halten sich in den Palästen auf?«, fragte 
  Jason nach und überlegte sich dabei ob dieses Wesen eventuell aus M'neels 
  Volk rekrutiert und durch Manipulation kleiner, dünner und willenlos gemacht 
  wurde.


  »Nur eine, Herr!«, antwortete M'neels kleiner Bruder.


  Jason hatte keine Ahnung, als was ihn das Implantat ausgab, dass er so devot 
  behandelt wurde. Da es keine Möglichkeit gegeben hatte, es zu untersuchen 
  und seine Wirkungsweise zu testen, konnte er nur vermuten, dass es wie ein Funkgerät 
  arbeitete. In der Nähe dieser Wesen hatte er das vage Gefühl dazuzugehören. 
  Zunächst hatte er diesem Umstand keine große Beachtung geschenkt, 
  hatte angenommen, es wäre bloß die Erleichterung, dass das Gerät 
  offenbar so arbeitete, wie es sollte. Offenkundig fühlten die hier beheimateten 
  Wesen ähnlich und hielten ihn daher für einen der Auserwählten, 
  die im Erhabenen Kannya leben durften. Aber es gab noch immer viele Fragen, 
  die Jason quälten.


  »Nur eine?«


  Der Diener machte ein Zeichen der Bestätigung.


  Nur eine also. Das musste Shilla sein. Er hätte es gefühlt, wenn sie 
  Borsai verlassen oder sich in größerer Entfernung aufgehalten hätte. 
  So viel Glück war kaum zu fassen! Statt eines Rudels rachsüchtiger, 
  mordlustiger Telepathen musste er nur Shilla überleben.


  »Wo finde ich sie?«


  Der Diener deutete zwei Türme weiter.


  Shillas Palast war so riesig wie alle anderen. Darin konnte Jason Tage lange 
  nach jemandem suchen, der nicht gefunden werden wollte. Oder wollte sie ihm 
  irgendwo auflauern, um ihm den Garaus zu machen? Als sie ihn vor einigen Wochen 
  angegriffen hatte, geschah das doch noch auf Geheiß der Exekutoren. Konnte 
  es sein, dass sie unterdessen aus eigenem Antrieb handelte? Hatte sie sich so 
  sehr verändert?


  »Wo im Palast hält sich die Erhabene meistens auf?«


  »Bitte, Herr, das weiß ich nicht. Fragt die Diener der Erhabenen 
  oder ihren Herrlichen Lakaien, Euren Kollegen.«


  Aha, das Implantat kennzeichnete ihn als Herrlichen Laka. Die Geschichte 
  wiederholt sich, dachte Jason angenehm überrascht. Bei allen Sternenteufeln, 
  wie war Markasit Ansarek bloß an das Implantat eines Herrlichen Lakaien 
  heran gekommen? Zu gern hätte Jason dieses Wundermärchen gehört, 
  aber vermutlich würde das eines der großen Geheimnisse bleiben, die 
  der Rebellenführer mit in sein Grab genommen hatte. Jedenfalls dankte er 
  im Geiste dem legendären Helden, denn ohne dieses kleine Gerät hätte 
  er es nie bis hierher geschafft. Und die Position, die es ihm verlieh, war um 
  Längen besser als die eines Gärtners oder Toilettenreingers.


  Jason ließ den Sklaven laufen und eilte zu dem bezeichneten Wohnturm. 
  Hoffentlich konnte ihm dort jemand weiterhelfen. Zu gern hätte er gewusst, 
  ob man Shilla eine Nachricht sandte, dass er sie zu sprechen wünschte. 
  Das wäre schlecht, denn es würde ihm das Überraschungsmoment 
  kosten. Allerdings würde Shilla nicht wissen, dass er der Herrliche Lakai 
  war, der nach ihr suchte.


  Man erlaubte ihm sogleich, in Shillas Palast einzutreten und erklärte, 
  dass sich die Erhabene momentan ganz oben im Turm aufhalte. Ein mechanischer 
  Lift wurde ihm gezeigt, der ihn trotz des Stromausfalls hinaufbringen würde.


  Bevor sich die Türen hinter ihm schlossen, quetschte sich ein massiger 
  H'ltrp zu Jason in die Kabine. Das gefiel ihm gar nicht, aber die Kabine setzte 
  sich bereits in Bewegung, bevor er protestieren konnte. Vielleicht stieg das 
  Wesen früher aus oder er konnte es auf andere Weise loswerden. Ganz sicher 
  brauchte er keinen Zeugen, der die Dienerschaft gegen den Entführer einer 
  Erhabenen aufwiegeln mochte.


  »Was wollt Ihr von meiner Erhabenen?«, quäkte der H'ltrp weinerlich. 
  »Sie ist doch nicht etwa unzufrieden mit mir, und Ihr seid ihr neuer Herrlicher 
  Lakai? Warum habt Ihr Euch nicht angemeldet? Weshalb diese Eile? Hat das mit 
  der Explosion zu tun? Was ist geschehen?«


  Innerlich stöhnte Jason auf. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: Ein plappernder 
  Herrlicher Lakai, der Angst um seine Position hatte und auf den vermeintlichen 
  Konkurrenten eifersüchtig war!


  »Nein«, versuchte er, den H'ltrp zu beschwichtigen, »natürlich 
  ist die Erhabene sehr zufrieden mit Ihnen. Ich habe nur Lobesworte über 
  Sie gehört. Mein Wunsch ist es, die Erhabene zu sprechen, da ich wichtige 
  Informationen für sie habe von meinem Erhabenen. Und, ja, es hat mit dem 
  Unglück zu tun, das gerade passierte.«


  Irgendwie kam er sich vor wie ein Idiot ...


  Der H'ltrp bewegte sich ein Stück zurück und knautschte sich zusammen, 
  was ihm Ähnlichkeit mit einem überdimensionierten, faltigen Lederlappen 
  verlieh. Jason glaubte, das Wesen hätte sich mit der Antwort zufrieden 
  gegeben, und entspannte sich, doch plötzlich schnellte es auf ihn zu und 
  versuchte, ihn mit seinem Körper einzuhüllen.


  »Seit wann sprechen fremde Herrliche Lakaien mit der Erhabenen eines anderen? 
  Sie müssen mit mir reden und ich teile Ihre Botschaft der Erhabenen mit. 
  Entweder sind Sie mein Nachfolger oder ein Betrüger!«


  Jason erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Da die Herrlichen Lakaien 
  über mehr Intelligenz verfügten als die anderen Diener, würde 
  sich der H'ltrp kaum durch Ausreden beschwichtigen lassen, einmal abgesehen 
  davon, dass er in seiner rasenden Eifersucht dem vermeintlichen Kollegen gar 
  nicht zuhören wollte. Woher hätte Jason auch wissen sollen, dass die 
  Erhabenen die Kommunikation ganz ihren Vertrauten überließen und 
  nur ihrem persönlichen Lakai Gehör schenkten?


  »Ich werde dich nicht zu ihr lassen«, zischte das Wesen böse 
  und begann, seinen Körper um Jason zusammenzuziehen. »Die Erhabene 
  wird mir dankbar sein, dass ich sie vor einem Verbrecher bewahrt habe. Bestimmt 
  wird sie so dankbar sein, dass sie auf mir schlafen wird. Oh, und wie sanft 
  sie schlafen wird. Frei von Albträumen und allen Sorgen. Ich werde sie 
  in einen erquickenden Schlummer wiegen.«


  Der Druck nahm zu. Das zweifellos perverse Pseudosofa wollte Jason aus dem Weg 
  räumen, wobei es keine Rolle spielte, ob dieser Herrliche Lakai sein potentieller 
  Nachfolger oder ein Betrüger war. Fort war fort und bis ein anderer möglicher 
  Rivale gefunden war, würde einige Zeit vergehen. Niemand würde den 
  H'ltrp verraten und die Erhabene interessiert es sicher nicht sonderlich, was 
  aus einem Herrlichen Lakaien wurde, der unfähig war, seine allererste Aufgabe 
  zu erledigen: Nämlich seine neue Erhabene zu begrüßen.


  Jason wand sich in der Umklammerung. Vor einem unglücklich verliebten Herrlichen 
  Lakaien, der durchdrehte, bedeutete selbst das Implantat keinen Schutz. Verdammt, 
  warum nur musste er immer wieder an solche Psychopathen geraten? Reichte Prinz 
  Joran etwa nicht? Fast meinte Jason, seine Knochen knacken zu hören. Wenn 
  er nichts unternahm, würde er schon bald wegen Sauerstoffmangel das Bewusstsein 
  verlieren, doch innerhalb der schaumstoffartigen Umschlingung gab es kaum Spielraum 
  für seine suchenden Hände.
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  Die Sukina hatte die Techniker in der Nachbarstadt abgeliefert und neue 
  Güter an Bord genommen. Es handelte sich um Nahrungsmittel, Energiezellen 
  und andere Dinge, die man brauchen würde, bis man Kontakt zu den Rebellen 
  im Saitansystem aufgenommen hatte und zu einem geheimen Stützpunkt geleitet 
  worden war. Taisho bewunderte wieder einmal, wie raffiniert die Mitglieder von 
  Ansarek ihr Netz aufgebaut hatten und viele Aufgaben und Beschränkungen, 
  die sie von ihren Gegnern erteilt bekamen, zu ihren Gunsten ausnutzten.


  Bisher lagen sie gut im Zeitplan. Die Schätzung, wie lange Jason bis zum 
  Zünden der Bomben benötigen würde, war gut kalkuliert gewesen; 
  die Abweichung war minimal. Im Bedarfsfall hätten angebliche Defekte einen 
  Puffer schaffen können, wodurch das Schiff auf jeden Fall pünktlich 
  am Treffpunkt erscheinen würde, sofern kein echter Defekt alles durcheinander 
  brachte.


  An Bord war lediglich die Crew geblieben. Asahi Drel hatte sich Taisho als Ersatz 
  für einen erkrankten Techniker zuteilen lassen. Alle nicht zuverlässigen 
  Besatzungsmitglieder hatte sie bereits zuvor ausgetauscht. Seit dem Start von 
  Tukinohune befanden sich ausschließlich Rebellen im Raumer.


  Als sich die Sukina Tukinohune näherte, herrschte reger Luftverkehr 
  über der Metropole. Obwohl es auch in anderen Regionen ungewöhnlich 
  viele Anschläge gegeben hatte, waren die dortigen Sicherheitskräfte 
  größtenteils abgezogen worden und befanden sich nun auf dem Weg zum 
  Erhabenen Kannya. Das Wohl der Angeli wog schwerer als das der normalen Bürger. 
  Die Verteidigung der Tabuzone hatte Vorrang gegenüber der Verfolgung der 
  Attentäter.


  Die ersten Truppen trafen gerade ein, weitere würden folgen. Unkoordiniert, 
  da die Verbindung zum Hauptquartier und Landefeld abgerissen war, behinderten 
  sich die Schiffe gegenseitig auf den Warteschleifen über dem Raumhafen. 
  Einige verlangten, ins Erhabenen Kannya einfliegen zu dürfen, aber dort 
  antwortete ebenfalls niemand mehr. Die Kapitäne zögerten: Auf eigene 
  Faust zu handeln, eine Zuwiderhandlung gegen bestehende Anordnungen, konnte 
  ihnen einen frühen Ruf zu den Roten Hallen bescheren.


  An allen wichtigen Stellen waren die Rebellen aktiv gewesen und hatten Chaos 
  über den streng geordneten Alltag in Tukinohune gebracht. Mehrere Rauchpilze 
  zeugten davon, dass die meisten Überraschungsanschläge erfolgreich 
  verlaufen waren.


  Wie Jason es vorausgesehen hatte, mochten allein die Bodentruppen den Angreifern 
  im Moment gefährlich werden. Die einzelnen Gruppen kommunizierten über 
  transportable Funkgeräte. Ein taktisch kluges Vorgehen konnte daher lediglich 
  schleppend organisiert werden. Ohne Zugriff auf die Datenbanken und ständigen 
  Kontakt zu ihren Befehlshabern waren die Sicherheitskräfte praktisch ohne 
  Anführer und entsprechend kopflos.


  »Wir landen«, gab Asahi Drel bekannt. »Fünfzehn Minuten 
  Aufenthalt. Länger bleiben wir nicht, um das Schiff nicht zu gefährden.«
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  Shilla wartete mit wachsender Ungeduld.


  Es hatte neue Explosionen gegeben, bei denen weitere Einrichtungen zerstört 
  worden waren. Jason hatte offensichtlich Verstärkung mitgebracht.


  Vage konnte Shilla die Gedanken der Eindringlinge lesen: Sie wollten vernichten, 
  alles in Trümmer legen, was den verhassten Angeli gehörte. Und sie 
  wollten sich rächen an jenen, denen es besser ging als ihnen. Sie wussten 
  schließlich nicht, dass es sich bei den Dienern bloß um willenlose 
  Arbeiter handelte, die von der vermeintlichen Bevorzugung überhaupt nichts 
  hatten, da sie nach 35 Jahren genauso in die Roten Hallen geführt wurden 
  wie jene von außerhalb. Und selbst wenn sie darüber informiert gewesen 
  wären, es hätte niemanden gekümmert, denn der Hass, der sich 
  über Jahrzehnte, über Generationen in den Rebellen gestaut hatte, 
  brach nun ungehemmt hervor. Wer im Weg stand, würde der Blutlust zum Opfer 
  fallen.


  Andere Gedanken kamen hinzu. Die konfusen Polizeikräfte formierten sich 
  zögerlich und bemühten sich, Personen zu verteidigen, die, von Shilla 
  einmal abgesehen, längst nicht mehr hier waren, um Einrichtungen zu sichern, 
  von denen allenfalls noch die Grundmauern standen. Sie schwankten zwischen Furcht 
  vor Bestrafung, weil sie die Erhabenen nicht ausreichend hatten beschützen 
  können, und der Wut auf die Rebellen, die mit ihren Aktionen das ohnehin 
  schon frustrierende Leben noch härter und gefährlicher machten.


  Lichtblitze zeigten, dass es auf den Wegen zu offenen Gefechten gekommen war. 
  Bald würde es auch im Palast nicht mehr sicher sein, denn einige Rebellen 
  mochten durchbrechen. Sobald das Problem bereinigt war, wollte sich Shilla 
  zurückziehen. Eine unterirdische Rohrbahn würde sie zum Raumhafen 
  bringen, wo ihr Schiff startbereit stand. Zweifellos würden es die Sicherheitskräfte 
  mit all ihren Mitteln verteidigen. Außerdem würden die Kit8ril sicher 
  in Kürze eintreffen.


  Ein naher Schmerzimpuls zog Shillas Aufmerksamkeit auf sich.


  Sie erkannte das Gedankenmuster: Akim.


  Ihr Herrlicher Lakai war in einen Kampf verwickelt.


  So schnell?


  Sie wandte sie sich dem Eingang zu. Plötzlich hatte sie Herzklopfen.
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  Akim heulte auf und sackte in sich zusammen.


  Unsanft landete Jason auf dem Boden. Der kleine Plastikstrahler, den er aus 
  seinem Ärmel hatte gleiten lassen, rauchte und stank scheußlich. 
  Das Risiko, sich selbst zu treffen, war groß gewesen, aber Jason hatte 
  keine Zeit gehabt, lange zu überlegen. Der Schuss musste ein vitales Organ 
  des H'ltrp erwischt haben, denn nun lag er reglos in einer Ecke. Die rote Armbinde 
  war Jason während des Kampfs abgerissen worden und lag gleich einem unregelmäßigen 
  Blutfleck dort, wo sich vermutlich der Kopf der Kreatur befand.


  Jason kam auf die Beine und stieß das Wesen mit dem Fuß an. Keine 
  Reaktion. Er wusste zu wenig über die H'ltrps, um mit Sicherheit sagen 
  zu können, ob der Herrliche Lakai tot oder nur bewusstlos war; aber er 
  sah nicht so aus, als würde er weiterhin eine Bedrohung darstellen.


  Die unbrauchbar gewordene Waffe warf Jason weg. Tatsächlich hatte er kein 
  großes Vertrauen in diesen Einwegstrahler gehabt, aber das Ding hatte 
  sich bewährt und ihn gerettet. Das Material konnte die Hitze nicht aushalten, 
  aber Metall wäre geortet worden. Jason hatte weitere Waffen dieser Art 
  bei sich und schob die zweite in den Ärmel, um sie griffbereit zu haben, 
  falls weitere Sklaven verhindern wollten, dass er zu Shilla vordrang.


  Dann prüfte er den Stasisfeldprojektor. Trotz der heftigen Umarmung durch 
  den H'ltrp war dem Gerät zum Glück nichts passiert. Jason positionierte 
  die Projektionslinse oberhalb seiner Schulter. Später würde er keine 
  Zeit mehr dafür haben. Am Gürtel trug er die Bedienungseinheit.


  Er musste Shilla überrumpeln und das Gerät einschalten, bevor sie 
  noch begriff, was er plante.


  Eine Etage unterhalb des Raumes, in dem sie sich laut der Diener aufhalten sollte, 
  verließ Jason den Lift und nahm die Nottreppe, die den Bedürfnissen 
  humanoider Benutzer angepasst war. Sicher für die Erhabenen.


  Schließlich stand er vor einer Tür. Dahinter musste Shilla sein!


  Jason atmete einmal tief ein und aus. Er war so aufgeregt, dass seine Hände 
  feucht wurden. Wenn er einen Fehler machte, dann gab es für sie beide keine 
  Zukunft. Er musste schnell sein, schneller als die Frau, die Kraft ihres Geistes 
  mit der Geschwindigkeit eines Lidschlags töten konnte.


  Mit der Linken betätigte er den Öffnungsmechanismus. Das glatte Material 
  der Tür glitt zur Seite.


  Jason riss die Augen auf.


  Shilla stand direkt vor ihm.


  Sie hatte ihn erwartet.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Sie hat die ganze Zeit gewusst, dass ich komme.


  Er konnte es kaum fassen. Dabei war es doch so offensichtlich gewesen. Niemand 
  hatte seine Vorbereitungen gestört. Regelmäßig hatte sie das 
  Erhabene Kannya verlassen, um ihm das Eindringen zu ermöglichen. Keiner 
  hatte ihn aufgehalten. Jason sollte Shilla finden, damit…


  Nur Sekundenbruchteile verrannen, dann war bereits das vertraute Tasten in seinem 
  Geist.


  … damit sie ihn töten konnte.


  Die Vizianerin sprach nicht zu ihm. Das spöttische, grausame Leuchten in 
  ihren Augen sagte mehr als alle Worte.


  Sie wollte töten!


  Alles ging rasend schnell. Jason konnte nicht denken, nicht handeln.


  Der Schmerz nahm rasch zu. Tausende von glühenden Nadeln schienen in seinem 
  Gehirn zu stecken. Ein Druck baute sich auf, der seinen Schädel zum Platzen 
  bringen würde. Alles vor seinen Augen wurde rot. Er konnte die Telepathin 
  nicht mehr erkennen, seine Gedanken verwirrten sich.


  Zu langsam.


  Auch diesmal hatte er sie nicht retten können.


  Shilla, es tut mir leid!
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  »Können wir uns lange genug halten?«, fragte Taisho voller Sorge.


  Die Sukina setzte weich auf dem Landefeld auf. Vier Mann postierten sich 
  an der Schleuse, um den Rebellen, die versuchen würden, den Raumer zu erreichen, 
  Feuerschutz zu geben. Taisho schauderte bei dem Gedanken, wie viele der eigenen 
  Leute sie wohl erschießen würden, weil sie diese nicht rechtzeitig 
  erkannten. Welch ein Wahnsinn!


  »Eine Viertelstunde, keine Sekunde länger«, wiederholte Asahi 
  Drel ihre Worte. Hektisch bereitete sie alles für einen Notstart vor.


  Ein Crewmitglied hatte die Verkleidung auf dem Oberdeck abgesprengt und ein 
  kleines Geschütz freigelegt, mit dem auf die Stellungen der Sicherheit 
  geschossen wurde. Einzelne Salven von der mobilen Artillerie kamen dem Schiff 
  gefährlich nahe. Überall zeugten schwarze Krater von Explosionen, 
  loderten Brände und erschwerte dunkler Qualm die Sicht.


  Die ersten Rebellen erreichten die Sukina. Mit einem Ohr hörte Taisho 
  ihre Berichte, welche Einrichtungen sie hatten zerstören können, dass 
  sogar ein Angelischiff vernichtet worden war, wie hoch die Verluste vermutlich 
  ausfielen.


  Verdammt, wo blieb Jason? Ob er Shilla gefunden hatte?


  Waren die beiden überhaupt noch am Leben?
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  Keuchend lehnte Jason an der Wand. Es war mehr ein Zucken im Todeskampf gewesen, 
  das ihn veranlasst hatte, die Taste einzudrücken, auf der sein Daumen geruht 
  hatte, statt einer bewussten Tat.


  Sein Kopf tat höllisch weh, die Augen tränten, Blut war ihm aus Nase 
  und Ohren getropft, aber wenigstens war er nicht tot.


  Warum war er überhaupt noch am Leben? Wieso hatte Shilla ihn nicht umgebracht? 
  Sie hätte ihn bestimmt töten können, blitzschnell und mühelos, 
  noch bevor er die Tür geöffnet hatte. War vielleicht doch noch etwas 
  von der alten Shilla übrig, das verzweifelt gegen die Beeinflussung durch 
  die Exekutoren ankämpfte und ihn hatte retten wollen?


  Dieses kaum merkliche Zögern, als sie einander gegenüber gestanden 
  und sich angestarrt hatten.


  Hoffnung keimte in ihm: Es gab also noch eine Chance. Shilla war nicht gänzlich 
  an die Exekutoren verloren gegangen. Seine Partnerin zurückzubekommen war 
  alle Strapazen und Opfer wert. Jetzt musste er nur noch das Fluchtschiff erreichen, 
  Borsai verlassen, und dann würden sie ganz bestimmt ein Mittel finden, 
  den Einfluss der Exekutoren zu neutralisieren.


  Schwerfällig erhob er sich und rang nach Atem. Am liebsten hätte er 
  sich in eine Ecke verkrochen und geschlafen, aber jetzt durfte er unter keinen 
  Umständen schlappmachen. Noch befanden sie sich im Palast, im Erhabenen 
  Kannya und wenn sie die Sukina nicht erreichten, war alles vergebens 
  gewesen.


  Er betrachtete die Vizianerin, die scheinbar in der Bewegung eingefroren vor 
  ihm stand, die Augen nicht länger mordlustig funkelnd sondern blicklos, 
  die Lippen leicht geöffnet, als hätte sie erstaunt »Oh!« 
  hauchen wollen.


  Sie war noch so schön, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Keine Zeit, ermahnte er sich streng, packte sie um die Mitte und warf sie sich 
  wie einen Kartoffelsack über die Schulter. Es war ein komisches Gefühl, 
  sie so zu berühren, denn das Stasisfeld hüllte ihren Körper gänzlich 
  ein. Es war, als greife man in Watte. Zum Glück war sie leicht und trotz 
  des Schirms transportabel.


  Jason rief den Lift herbei und ließ sich nach unten tragen.


  Der H'ltrp hatte begonnen, sich zu verflüssigen. Er war nur noch ein trauriger 
  Klumpen in einer rotbraunen Pfütze, die merkwürdig roch. Kurz fragte 
  sich Jason, ob die Diener das formlose Etwas korrekt interpretieren würden, 
  aber das war letztlich belanglos, schließlich standen sie einem Herrlichen 
  Lakaien gegenüber. Die Sicherheit der Erhabenen hatte angesichts des sich 
  ausbreitenden Chaos zweifellos Vorrang und niemand würde das Wort eines 
  Herrn anzweifeln.


  Unten angekommen wies Jason die Diener an, für die ohnmächtige Erhabene 
  eine Schwebetrage zu besorgen. Sie waren so eifrig, dass niemand auch nur einen 
  Blick in den Lift warf, sehr zu Jasons Erleichterung. Er erklärte, er selber 
  würde sich darum kümmern, dass die Erhabene an Bord ihres Schiffes 
  gebracht wurde und Borsai verließ. Der andere Herrliche Lakai würde 
  die Erhabene nicht begleiten, denn er war einem Herzinfarkt erlegen. Es gab 
  jetzt einen neuen Herrlichen Lakai, er selbst war von nun an der Beauftragte 
  dieser Erhabenen.


  Daraufhin wurde er darüber informiert, dass ein Wagen in einer unterirdischen 
  Rohrbahn, die zum Raumhafen führte, bereit stand. Dankbar nahm Jason diese 
  Gelegenheit wahr, den Palast zu verlassen, ohne sich und Shilla den Kämpfen 
  an der Oberfläche aussetzen zu müssen. Ab und zu hörte er ein 
  fernes Grollen, einmal wurde der Wagen sogar leicht erschüttert, aber offenbar 
  befand sich das Transportmittel tief genug unter der Erde, um kleinere Explosionen 
  unbeschadet überstehen zu können.


  Ob sie es rechtzeitig schafften? Jason hatte jegliches Zeitgefühl verloren. 
  Seine Uhr war schon vor einer Weile stehen geblieben. Vermutlich war sie während 
  des Kampfes mit dem H'ltrp kaputt gegangen. Hoffentlich hatte Asahi Drel überhaupt 
  landen können und das alte Schiff ließ sie alle nicht im Stich.


  Am Ziel angelangt, bugsierte Jason Shillas Trage aus dem Gefährt und orientierte 
  sich. Er befand sich in einem kleinen Schuppen auf dem Landeplatz. Von allen 
  Seiten schwirrten Salven um das flache Gebäude herum. Ein Volltreffer, 
  und nichts bliebe von ihm und Shilla übrig.


  Die Sukina entdeckte er gut zweihundert Meter von seinem Standort entfernt.


  Zweihundert lebensgefährliche Meter.


  Jason musste sich den Rebellen zu erkennen geben und hoffen, dass sie ihm Feuerschutz 
  gaben und ihn nicht gar einen Schritt vor der rettenden Schleuse versehentlich 
  erschossen.
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  »Wir können nicht länger warten«, sagte Asahi Drel so ruhig, 
  als ließe sie das Schicksal derer, die zu spät kommen und den Truppen 
  in die Hände fallen würden, unberührt.


  »Aber dort sind immer noch Leute von uns, die versuchen, die Sukina 
  zu erreichen«, widersprach Taisho. »Nur einen kleinen Moment länger.«


  »Würden Sie auch warten wollen, wenn Ihre Kameraden bereits an Bord 
  wären? Sehen Sie es ein: Ihr Freund hat es nicht geschafft. Entweder hat 
  ihn die Angeli getötet oder er kam auf andere Weise um. Wir riskieren nicht 
  das Leben all jener, die wir in Sicherheit bringen können, für zwei 
  oder drei Personen.«


  Taishos Hand näherte sich dem kleinen Strahler, den er unter seinem Hemd 
  verborgen trug. Offenbar würde er ihn brauchen, um die Pilotin zum längeren 
  Verbleib zu überreden.


  »Natürlich«, entgegnete er, nicht minder kalt, »wenn es 
  auch nur den Hauch einer Chance gibt, würde ich…«


  »Warten Sie«, rief plötzlich der Mann vom Geschütz. »Da 
  kommen tatsächlich noch welche. Sie sind gleich hier. Und ich erkenne jemanden, 
  der eine Trage vor sich her schiebt. Ich gebe unseren Leuten Deckung.«


  Sogleich ratterte die Kanone erneut los.


  Die Rechte Taishos sank entspannt herab, während er auf die andere Seite 
  der Kommandozentrale wechselte, um die Einstellung der Kameras geringfügig 
  zu verändern.


  Der Schütze hatte Recht gehabt. Vier Leute rannten auf das startbereite 
  Schiff zu. Aus einer anderen Richtung näherte sich jemand, bei dem es sich 
  zweifellos um Jason handelte, der vor sich eine Plattform, mit einer reglosen 
  Gestalt darauf, her schob. Shilla.


  Erleichtert atmete Taisho auf.


  »Der Strahler hätte Ihnen nichts genützt«, flüsterte 
  Asahi Drel im Vorbeigehen. So leise, dass nur er es hören konnte.


  »Ich hatte einen die ganze Zeit über auf Sie gerichtet. Ihre Loyalität 
  gegenüber Freunden ist faszinierend. Einigen Freunden zumindest. Wir sehen 
  uns. Später.«


  Taisho fröstelte.
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  Völlig erschöpft erreichten die letzten Flüchtlinge die Sukina, 
  die endlich die Schleuse schließen konnte und zu einem rasanten Steigflug 
  ansetzte.


  Durch das Warten hatte die ganze Aktion vier Minuten länger gedauert als 
  geplant, aber dreizehn Personen mehr hatten gerettet werden können. Ein 
  kurzes Durchzählen ergab, dass sich zu den neun Crewmitgliedern einhundertsieben 
  Männer und Frauen in das Schiff gequetscht hatten. Die übrigen vierhundert 
  Rebellen, die an dem Angriff teil genommen hatten, waren entweder umgekommen, 
  hatten es nicht mehr rechtzeitig geschafft oder es vorgezogen, auf Borsai zu 
  bleiben und dort unterzutauchen.


  Taisho fragte sich, ob Asahi Drel wirklich so eiskalt war, wie sie sich gab, 
  und vor der Nase der zuletzt eingetroffenen Flüchtlingen das Schott zugedonnert 
  hätte, um den exakten Zeitplan einzuhalten. Ihr war nicht anzumerken, ob 
  sie über den Widerspruch verärgert oder insgeheim erleichtert war. 
  Die Pilotin hätte durchaus ihren Willen durchsetzen können; es war 
  nicht anzunehmen, dass jemand gemeutert hätte, wenn Taisho tatsächlich 
  von ihr niedergeschossen worden wäre.


  M'neel hatte sich nicht unter den Geretteten befunden. Taisho wünschte 
  im Stillen, dass es der Mann geschafft hatte, das Erhabene Kannya zu verlassen 
  und ein sicheres Versteck zu finden. Nur zwei oder drei bekannte Gesichter konnte 
  Taisho unter jenen entdeckt, die an Bord gekommen waren.


  Zwei Salven trafen das fliehende Schiff, richteten aber keinen ernsthaften Schaden 
  an. Die Boote der Sicherheitskräfte, die nicht für einen Flug ins 
  All ausgerüstet waren, nahmen vergeblich die Verfolgung auf. Bei diesen 
  Beschleunigungswerten konnten sie nicht mithalten, fielen schnell zurück 
  und drehten schließlich ab.


  Nach wenigen Minuten verließ das Schiff den Orbit Borsais und steuerte 
  auf das Sternentor zu. Auf dem Monitor erschienen einzelne Objekte, bei denen 
  es sich größtenteils um Frachter handelte, die keine Bedrohung darstellten. 
  Die wenigen Raumschiffe der Polizeitruppen verharrten auf ihren Positionen, 
  da sie seit dem Angriff auf das Erhabene Kannya keine neuen Befehle mehr erhalten 
  hatten. Natürlich wussten sie auch nicht, dass der Feind direkt an ihrer 
  Nase vorbei flog.


  »Ortung!«, rief Asahi Drel mit befehlsgewohnter Stimme.


  »Außer drei Frachtern befinden sich keine Schiffe in unmittelbarer 
  Nähe«, kam sofort die Antwort. Die Crew der Sukina war ein 
  eingespieltes Team, das mit wenigen Worten auskam. »Der Angeliraumer ist 
  fort.«


  »Funkaktivitäten?«


  Ein anderer erwiderte: »Die Schiffe der Sicherheit fordern Informationen 
  an und bekommen keine Antwort. Auch die Frachter fragen, was los ist, und werden 
  von den Kontrollen angewiesen, eine Kreisbahn einzuschlagen. Von der anderen 
  Seite Borsais aus wird ein Notruf auf einem konventionellen Kanal gesendet und 
  ständig wiederholt.«


  »Gut«, Asahi Drel sah zufrieden aus, »wir halten Kurs auf das 
  Sternentor. Bis die Truppen neue Befehle erhalten und die Verfolgung aufnehmen, 
  sind wir hoffentlich weit genug weg.«


  Da es für ihn in der Zentrale nichts zu tun gab, beschloss Taisho, nach 
  Jason und Shilla zu sehen, die zusammen mit anderen Rebellen im Frachtraum untergebracht 
  worden waren.


  Kaum hatte er sich von seinem Platz erhoben, flackerte die Sonne auf, und ein 
  schlankes, silbriges Objekt schoss aus dem Tor.


  Taisho hörte ein Stöhnen, wusste jedoch nicht, ob es von ihm oder 
  jemand anderem stammte. Ausgerechnet! Hätten sie sich doch nur ein paar 
  Minuten mehr Zeit gelassen.


  Wie ein Pfeil schnellte das Schiff auf Borsai zu. Genau in ihre Richtung. Der 
  Typ war unverkennbar: ein Hairaumer. Der geflohene Angeli musste sogleich Verstärkung 
  angefordert haben und nun waren die Exekutoren gekommen.


  Aufgeregt trat Taisho hinter den Sitz der Pilotin.


  »Wir müssen abdrehen, bevor wir in Reichweite ihrer Kanonen sind.«


  »Nein, wir bleiben auf Kurs.«


  »Was?« Entgeistert starrte er auf ihren Hinterkopf.


  »Die Exekutoren wissen nicht genau, was passiert ist«, erklärte 
  Asahi Drel. »Sofern wir uns unverdächtig benehmen, werden sie uns 
  für einen Frachter halten und in Ruhe lassen. Erst wenn sie erfahren, dass 
  wir diejenigen sind, die das Chaos auf Borsai angerichtet haben, werden sie 
  uns folgen und die Kameraden auf dem Planeten hoffentlich unbehelligt lassen. 
  Allerdings müssen wir bis dahin auf der anderen Seite sei. In einem sicheren 
  Versteck. Gegen ein Schiff der Exekutoren haben wir nicht die geringste Chance.«


  »Und wenn sie verhindern wollen, dass jemand das System verlässt, 
  bis der Vorfall geklärt ist? Wenn sie einfach schießen?«


  »Dann haben wir Pech gehabt.«

 


 

6.

 


  Der dringende Notruf eines Angeli hatte die Kit8ril überrascht. Derartiges 
  kam so gut wie nie vor. Die Erhabenen und die Sicherheitskräfte hatten 
  die Völker des Nexoversums normalerweise gut im Griff und auch kleine Unruhen 
  wurden stets schnell niedergeknüppelt, sodass es nicht erforderlich war, 
  dass die Kit8ril selber eingriffen.


  Me2Sam wunderte sich, was geschehen sein mochte. Von seiner A0A war er ausgesandt 
  worden, die Lage auf Borsai zu sondieren und mit dem Wissen über die ungewöhnlichen 
  Ereignisse zurückzukehren. Noch im Saitansystem hatte er das Schiff des 
  Angeli aufgenommen, dessen Gehirn und das des Herrlichen Lakaien getrunken. 
  Der Ernst der Lage hatte diese drastische Maßnahme notwendig gemacht, 
  denn dem Gestammel der beiden hatte er keine relevanten Informationen entnehmen 
  können. Die Gehirne hingegen enthielten sogar Details, an die sich ihre 
  Besitzer nicht mehr erinnerten und Me2Sam wollte alles genau erfahren.


  Es war ein etwas unbefriedigender Akt der Nahrungsaufnahme gewesen, da keine 
  Zeit für das langwierige Ritual der Enthirnung zur Verfügung gestanden 
  hatte und das Essen nicht lange hatte leiden müssen. Bedauerlich, fand 
  Me2Sam, höchst bedauerlich. Die Erinnerungen schmeckten für 
  ihn so fad wie für einen Menschen eine ungewürzte Suppe. Obendrein 
  hatten die beiden wider Erwarten nur wenig Wissen geliefert, wodurch die primären 
  Fragen weitgehend unbeantwortet geblieben waren.


  Eine Angeli befand sich noch immer auf Borsai, hatte er erfahren. Sonderbar, 
  weshalb hatte sie sich nicht gleichfalls in Sicherheit gebracht? Aber gut, als 
  Augenzeugin der Geschehnisse im Erhabenen Kannya würde sie gewiss mehr 
  Informationen geben können, sofern sie noch am Leben war. Leider würde 
  auch sie den schnellen Tod sterben müssen und zwei neue Angeli hatten die 
  Verluste auszugleichen. Die A0A würde dies nach Me2Sams Heimkehr veranlassen.


  Die Automatik seines Schiffes stellte eine Funkverbindung zu Borsai her. Die 
  Nachrichtenübermittlung erwies sich als langwierig, denn der starke, nahezu 
  lichtschnelle Sender im Erhabenen Kannya war zerstört worden und die konfuse 
  Antwort kam von einer anderen Stelle über konventionellen Funk.


  Me2Sam ließ sich Bericht erstatten und betrachtete die Bilder, die die 
  Optiken von dem Planeten lieferten.


  Selten hatte es einen solchen Aufstand gegeben. Die Rebellen waren in den vergangenen 
  Monaten aggressiver geworden, wagten mehr aufgrund einiger kleiner Erfolge der 
  jüngsten Zeit. Nun war es ihnen sogar gelungen, ins Erhabene Kannya einzudringen, 
  alle wichtigen Einrichtungen zu zerstören und einen überraschten Angeli 
  zur Flucht zu zwingen, was an ein Sakrileg grenzte.


  Me2Sam entschied, dass dies im Gegensatz zu den kleinen Anschlägen nicht 
  tolerierbar war. Selbst eine Massenenthirnung war keine ausreichende Strafe, 
  um die Rebellen in ihre Schranken zu verweisen und die aufmüpfig gewordenen 
  Völker zu demoralisieren. Obwohl es ihn selbst davor schauderte, gab es 
  in einem Fall wie diesen nur eine Alternative. Er musste etwas veranlassen, 
  was schon seit Jahrtausenden nicht mehr geschehen war.


  War es wirklich notwendig? Nur für einen Moment zögerte er, weniger 
  weil dieser Befehl das Schicksal Borsais und seiner Bewohner besiegeln würde, 
  sondern aus Sorge, ob auch für ihn und seine A0A daraus Konsequenzen entstehen 
  konnten. Nun war es umso wichtiger, die Angeli zu finden und an Bord zu nehmen, 
  nur für den Fall, dass die Kontrolle nicht absolut war. Die Enthirnung 
  der Telepathin konnte bis danach warten.


  Da auch die planetare Steuerzentrale in Schutt und Asche lag, justierte Me2Sam 
  von seinem Schiff aus das Sternentor neu. Es war ein komplizierter Vorgang, 
  der normalerweise vorher angekündigt wurde, damit der Strom an Frachtschiffen 
  vom und ins Saitansystem rechtzeitig gestoppt werden konnte. Diesmal jedoch 
  war Eile unerlässlich, um die Strafe schnell und gnadenlos zu vollziehen. 
  Die Verluste, selbst ein Gehirnfrachter oder ein anderer Kit8ril-Raumer, waren 
  in Hinblick auf die Notwendigkeit dieser Machtdemonstration verschmerzbar: Wer 
  sich gerade in der Passage befand, würde sein Ziel nicht erreichen, sondern 
  atomisiert werden.


  Die Sonne flammte grell auf, als Me2Sams Programmierung wirksam wurde. Wirbelnde 
  Energiespiralen schossen aus dem Sprungtor in die Weiten des Alls, gefolgt von 
  Schockwellen, die zweifellos einige Schiffe beschädigen und auf den Welten 
  für Naturkatastrophen sorgen mochten. Das geheimnisvolle Schimmern des 
  Durchgangs erlosch, baute sich aber nach einer Weile erneut auf. Protuberanzen 
  züngelten heftig, dann beruhigte sich der manipulierte Stern wieder. Zögerlich 
  stabilisierte sich das Portal.


  Nachdem die geheime Route, die fast immer geschlossen blieb, geöffnet war, 
  sandte Me2Sam einen uralten Code. Die Schläfer würden erwachen und 
  sich sofort nach Borsai begeben.


  Ja, eine Krise wie diese rechtfertigte, sie zu rufen. Gern hätte Me2Sam 
  mehr Angeli zur Verfügung gehabt, denn er verspürte einen Anflug von 
  Furcht bei dem Gedanken an jene Wesen, die er gerufen hatte. Je mehr Angeli 
  über sie wachten, desto geringer war das Risiko, aber zur Not musste eine 
  genügen. Der Gedanke, dass sie vielleicht umgekommen war oder nicht rechtzeitig 
  gefunden wurde, bereitete ihm großes Unbehagen. Aber vielleicht wurde 
  sie gar nicht benötigt. Warum sollte etwas schief gehen?


  Um sich von den bedrückenden Gefühlen abzulenken, wandte sich Me2Sam 
  seinen nächsten Aufgaben zu. Bis zum Eintreffen der Schläfer blieben 
  ihm mehrere Stunden, während der er die eingehenden Informationen für 
  die A0A sammeln und auswerten würde. In der Zwischenzeit sollte ein automatisches 
  Beiboot im Erhabenen Kannya landen und die, hoffentlich lebende, Angeli aufnehmen.


  Die Bilder und Berichte über das skrupellose Vorgehen der Rebellen waren 
  erschreckend, selbst in den Augen eines Kit8ril, dessen Denken und Handeln nicht 
  von ethischen Wertbegriffen bestimmt wurde, sah man von seinen Pflichten gegenüber 
  der A0A und der Hingabe an ihren Auftrag einmal ab. Der Widerstand der 
  Aufständischen hatte eine neue Qualität erlangt. Ohne Rücksicht 
  auf das eigene Leben waren sie vorgedrungen und hatten jeden niedergeschossen, 
  der sich ihnen in den Weg stellen wollte. Sogar sich selbst hatten sie in die 
  Luft gesprengt, wenn sie keine andere Möglichkeit sahen, ihre Bomben am 
  Ziel zur Explosion zu bringen. Von einer solchen Opferbereitschaft hatte Me2Sam 
  nur selten gehört. Es wäre gewiss interessant, die Gehirne einiger 
  dieser Rebellen zu trinken, um zu verstehen, was in ihnen vor sich ging. Das 
  war wirklich äußerst ungewöhnlich, denn im Allgemeinen war der 
  Selbsterhaltungstrieb dieser Wesen extrem ausgeprägt.


  Schließlich fiel Me2Sam das pixelige Bild eines rothaarigen Mannes auf. 
  Er ließ die Aufnahme zurückspulen bis zur fraglichen Stelle und vergrößerte 
  den Ausschnitt mit der Person.


  Seine Erinnerung hatte Me2Sam nicht getäuscht:


  Dieser Mann war bei dem Überfall auf seinem Schiff dabei gewesen.


  Die Angeli ohne Sto'ra war in Begleitung dieses Rebellen gewesen. Sie hatte 
  ihn benutzt, um zurückkehren zu können zu den Kit8ril. Leider war 
  es ihr nicht gelungen, den Mann zu töten. Zusammen mit einigen Begleitern 
  war er damals entkommen. Aber wenigstens hatte Me2Sam die Angeli retten und 
  nach Borsai bringen können.


  Von jener Angeli fehlte seit dem Aufstand jegliche Spur. Das Boot kehrte leer 
  zurück, nachdem sie nicht dem Ruf gefolgt war, zu Me2Sam zu kommen. Da 
  es keine Verbindung mehr zum Erhabenen Kannya gab, ließ sich nicht gezielt 
  nachforschen, ob ihr etwas zugestoßen war. Es wäre schon ein unglaublicher 
  Zufall, Bilder oder eine Information zu entdecken, die Aufschluss über 
  den Verbleib der Telepathin geben würden. Nicht einmal zu spüren vermochte 
  Me2Sam sie, obwohl sie noch auf dem Planeten sein musste.


  Das bedeutete, dass die Angeli tot war.


  Ein tragischer Verlust, ihr Gehirn hätte so viel verraten können; 
  aber noch schlimmer war, dass er nun mit den Schläfern allein sein würde. 
  Hoffentlich gelang es ihnen nicht, sich aus der Kontrolle zu lösen. Me2Sams 
  immaterieller Körper zitterte furchtsam.


  Gewohnheitsmäßig begann er, die neuen Daten mit denen abzugleichen, 
  die er von seiner A0A erhalten hatte. Dabei stieß er auf etwas Interessantes.


  Der rothaarige Mann und die Angeli waren zuvor schon auf Reputus gesichtet worden 
  und hatten sich dort als Erhabene und Herrlicher Lakai vorgestellt, deren Schiff 
  havariert war. Schon bald waren sie als Betrüger entlarvt worden und hatten 
  auf ungeklärte Weise fliehen können. Zurückgeblieben war ihr 
  Raumer, der allen Versuchen, ihn zu erforschen, widerstanden und sich schließlich 
  selbst in die Luft gesprengt hatte.


  Der Typ des Schiffs war unbekannt. Natürlich war es weder eines der Angeli 
  noch das eines anderen Volkes.


  Es war ein fremdes Schiff.


  Im Nexoversum gab es jedoch keine fremden Schiffe.


  Fremde Schiffe gab es nur – außen.


  Es fand sich keine Erinnerung, dass jemals Schiffe von außen ins 
  Nexoversum vorgedrungen waren seit dem Krieg, der Äonen zurück lag 
  und beide Seiten nahezu ausgelöscht hatte. Seither waren es nur die Kit8ril 
  gewesen, die andere Galaxien bereist hatten, um nach Spuren des Feindes 
  zu suchen, seine Hinterlassenschaften zu vernichten oder zu manipulieren und 
  um den eigenen Herrschaftsbereich auszudehnen. Dabei waren sie nie auf Wesen 
  getroffen, die Raumschiffe besaßen, mit denen das Nexoversum noch zu Lebzeiten 
  der Crew hätte erreicht werden können. Aus diesem Grund hatten sich 
  die Kit8ril stets sicher gefühlt und waren ungestört ihrer Aufgabe 
  nachgegangen.


  Wenn jetzt zufällig oder absichtlich jemand aus einer anderen Galaxie hierher 
  gelangt war, war es notwendig, die Absichten der Eindringlinge und ihre technischen 
  Möglichkeiten kennen zu lernen. Vielleicht würden mehr von ihnen kommen 
  und das musste verhindert werden. Fremde durften nicht im Nexoversum weilen.


  Me2Sam konzentrierte sich erneut auf die Übertragung, die jetzt ein startendes 
  Schiff zeigte. Es musste jenes sein, das laut einer Meldung die fliehenden Rebellen 
  barg; und vermutlich den rothaarigen Mann, der zuletzt an all den Orten aufgetaucht 
  war, an denen die Kit8ril Verluste erlitten hatten. Das konnte kein Zufall sein. 
  Zweifellos war diese Person die treibende Kraft hinter den jüngsten Aktionen 
  der Aufständischen.


  Womöglich hatte er auch etwas mit dem Verschwinden oder dem Tod der Angeli 
  zu tun.


  Die Angeli.


  Sie war anders gewesen als jene ihrer Art, denen Me2Sam bereits begegnet 
  war. Dies hatte er dem Fehlen des Sto'ra zugeschrieben und der partiellen Amnesie, 
  unter der die sie auf Grund einer Verletzung litt.


  Das hatte sie ihm erzählt.


  Er hatte keinen Grund gehabt, der Angeli zu misstrauen.


  Plötzlich überkamen Me2Sam Zweifel. Konnte es sein, dass die Angeli 
  freiwillig mit den Rebellen kollaboriert hatte? Natürlich nur vorübergehend, 
  weil sie sich nicht an ihre Aufgabe erinnern konnte.


  Oder… Nein, die Überlegung war einfach zu ungeheuerlich. Es konnte 
  nicht sein, dass sich die Angeli von den Kit8ril hatte lossagen wollen. Die 
  Konditionierung war perfekt, noch nie hatte einer von ihnen rebelliert. Das 
  konnten sie gar nicht. Es war unmöglich. Und doch ...


  Stammte auch sie von außen?


  Das würde vieles erklären. Das Fehlen des Sto'ra, die vage Fremdartigkeit, 
  weshalb die Angeli in Begleitung des Rotschopfs gewesen war, weshalb sie den 
  Angriff auf Me2Sams Schiff nicht verhindert hatte, wieso sie die Feinde entkommen 
  ließ. Das warf ein völlig neues Licht auf die ganze Angelegenheit 
  und Lücken im Bericht der Telepathin schlossen sich ganz von allein.


  Konnte es außerhalb des Nexoversums Angeli geben?


  Langsam begriff Me2Sam, dass er eine Entdeckung von höchster Wichtigkeit 
  gemacht hatte. Zwar konnte er, der von niederem Rang war, die Tragweite dieser 
  überraschenden Erkenntnisse nicht abschätzen, aber die A0A würde 
  wissen, was zu tun war. Sobald sein Auftrag hier erledigt war, würde er 
  die Daten umgehend an die Gemeinschaft weiterleiten.


  Me2Sam wunderte sich, ob die fremde Angeli vielleicht gar nicht getötet, 
  sondern nur seinem Einfluss entzogen worden war. Womöglich verfügte 
  sie über Mittel, die den Kit8ril unbekannt waren. In diesem Fall hatte 
  sie gewiss mit den Rebellen die Flucht ergriffen.


  Weshalb war sie überhaupt mit ihm nach Borsai geflogen? War sie eine Spionin, 
  die die Geheimnisse der Kit8ril auskundschaften wollte?


  Me2Sam musste unbedingt das Gehirn dieser Angeli haben, und am besten auch das 
  des Mannes. Er brauchte Gewissheit!


  Noch eine Erinnerung: Der Raumer der Rebellen, der sich in nichts von einem 
  harmlosen Frachter unterschied, hatte Me2Sams Schiff vor einer Weile passiert. 
  Sie würden das Sternentor gleich erreichen, las er die Ortungsergebnisse. 
  Es war zu spät, die Verfolgung aufzunehmen. Trotz der überlegenen 
  Beschleunigungskraft seines Raumers würde er die Flüchtlinge nicht 
  mehr einholen.


  Wäre er zu solchen Gefühlen fähig gewesen, hätte Me2Sam 
  die Dreistigkeit des Gegners bewundert, der einfach an ihm vorüber geflogen 
  war, obwohl er damit hätte rechnen müssen, erkannt und eliminiert 
  zu werden.


  Er hätte das kleine Schiff zerstören können, doch hatte er angesichts 
  der kritischen Situation auf Borsai einen einzelnen Raumer als unwichtig erachtet. 
  An sich war dies ein grober Fehler, denn die Verantwortlichen für das Chaos 
  auf der Knotenwelt hatten sich ihrer Bestrafung entzogen. Allerdings verfügte 
  Me2Sam über die Mittel, den Fehler zu korrigieren. Überdies bot dies 
  die Chance, die Crew lebend zu fassen.


  Me2Sam würde bald die Gehirne der Fremden trinken.


  Kurz erwog er, den Raumer von den gleich eintreffenden Schläfern aufbringen 
  zu lassen, aber das würde vermutlich in einem Desaster enden. Es war besser, 
  eine andere Gruppe zu beauftragen und detaillierte Anweisungen zu erteilen, 
  die selbst der arg begrenzte Verstand dieser Lebensformen zu erfassen vermochte.


  Me2Sam sandte ein zweites Mal den Code aus, diesmal mit einem Zusatz versehen.


  Die Rebellen konnten nicht ahnen, dass sie direkt in ihr Verderben flogen. Die 
  Schläfer würden sie in Empfang nehmen und zwei Gefangene machen. Hoffentlich 
  beschädigten sie die Gehirne nicht!


  Sobald die Schläfer ihren Auftrag erfüllt hatten und wieder in ihren 
  Hibernationstanks ruhten, würde Me2Sam die beiden oder was von ihnen übrig 
  war gefahrlos von Robotern abholen lassen. Es war nicht einmal nötig, durch 
  das Sternentor zu fliegen, dorthin, wo noch mehr Schläfer auf ihren nächsten 
  Einsatz harrten. Er schauderte. Zum Glück brauchte er nur zu warten. War 
  die Mission abgeschlossen, würde er die Programmierung rückgängig 
  machen und heimkehren.


  Zuvor jedoch wollte er Zeuge der Zerstörung Borsais werden.


  Aus sicherer Entfernung.
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  »Was geschieht mit dem Tor?«


  Alle Augen hatten sich auf das Portal gerichtet, das unvermittelt in sich zusammenbrach 
  und gleich darauf erneut entstand. Spiralige Energiejets strömten aus seinem 
  Innern. Die gelbe Sonne schien sich aufzublähen und schleuderte ungewöhnlich 
  viele Protuberanzen ins All.


  Schockwellen rüttelten vehement an dem alten Frachter. Wer sich nicht in 
  einem Reflex hatte festklammern können, stürzte zu Boden. Lose Gegenstände 
  wurden durch die Zentrale geschleudert. Kaum jemand blieb von Prellungen und 
  Schürfwunden verschont.


  »Was geschieht dort nur?«, fragte Taisho erneut, als er wieder auf 
  die Beine kam. Mit dem Handrücken wischte er sich das Blut von der Wange, 
  das aus einem feinen Kratzer rann. »Weshalb ist das Tor instabil? Haben 
  wir uns selber den Fluchtweg abgeschnitten, indem wir das Erhaben Kannya zerstörten?«


  Niemand antwortete.


  Dann beruhigte sich die Sonne, die Energieeruptionen vergingen und das Tor sah 
  wieder völlig normal aus.


  »Können wir es wagen, hindurch zu fliegen? Wenn wir in der Passage 
  sind und es erneut zusammenbricht…«


  »Junge, willst du lieber unseren Freunden dort drüben hallo! 
  sagen?«, schnitt ihm Asahi Drel das Wort ab. »Wir haben keine andere 
  Wahl und nach allem, was wir bisher riskiert haben, ist es jetzt der falsche 
  Zeitpunkt, kalte Füße zu bekommen.«


  Taisho zuckte mit den Schultern.


  Während sich die Sukina stetig dem Portal näherte, blieb es 
  verdächtig ruhig. Das Sprungtor zeigte keine weiteren unerwarteten Aktivitäten. 
  Aber auch der Verkehr war zum Erliegen gekommen.


  Plötzlich flammte das Sternentor erneut auf und spie ein einzelnes Schiff 
  aus.


  »Immerhin funktioniert es«, murmelte Asahi Drel und ließ eine 
  vergrößerte Abbildung des Neuankömmlings auf den Monitor legen.


  Diesmal handelte es sich weder um einen Frachter noch um einen Hairaumer.


  »Scheiße, wer sind die denn?«


  Zum ersten Mal sah Taisho die Pilotin beunruhigt.


  Alle starrten auf den Bildschirm, auf dem ein ypsilonförmiges Schiff zu 
  erkennen war. Es war fast fünfmal so groß wie die Sukina und 
  auch erheblich wuchtiger als der Raumer der Exekutoren. Die beiden Pylonen waren 
  mit klobigen Triebwerkseinheiten ausgestattet, während der Einzelbalken 
  mit etwas versehen war, das nach einer gigantischen, äußerst gefährlichen 
  Kanone aussah.


  Keiner hatte je ein solches Schiff gesehen oder von einem derartigen Typ gehört.


  »Könnte es eine Spezialeinheit der Exekutoren sein?«, sprach 
  Taisho aus, was wohl auch andere dachten.


  »Möglich.« Asahi Drel nagte an ihrer Unterlippe. »Ist Ihr 
  schlauer Freund denen vielleicht schon einmal begegnet?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Sein Püppchen?«


  »Wer weiß.«


  »Was sollen wir tun?«, kam die nervöse Frage des Schützen. 
  »Feuer eröffnen?«


  »Wohl lebensmüde!«, fuhr Asahi Drel ihn an. »Ich habe keine 
  Ahnung, wer die sind und was sie hier wollen, aber ich habe ein verdammt mieses 
  Gefühl. Wir lassen sie in Ruhe, wenn sie an uns kein Interesse zeigen. 
  Was machen unsere Freunde, die Exekutoren?«


  »Das Schiff verhält sich passiv«, meldete die Ortung. »Es 
  kreist noch immer um Borsai.«


  »Und es hat den Funkverkehr eingestellt«, kam sofort die nächste 
  Information, »nachdem es einen weiteren verschlüsselten Spruch zum 
  Sprungtor schickte.«


  Wieder die Ortung: »Jetzt dreht es ab. Es zieht sich zurück. Was hat 
  das zu bedeuten?«


  Unterdessen war das unbekannte Schiff an ihnen vorbeigeflogen mit Kurs auf Borsai.


  »Ich kann es kaum glauben, dass sie uns zweimal unbehelligt ließen.« 
  Taisho seufzte. »So viel Glück, das macht mir richtig Angst. Irgendwann 
  muss unsere Strähne reißen.«


  Asahi Drel presste ihre schmalen Lippen fest zusammen. Nach einem Moment stieß 
  sie zwischen den Zähnen so leise hervor, dass bloß Taisho es hörte:


  »Der verschlüsselte Funkspruch. Ich bin mir sicher, die Exekutoren 
  haben das Schiff gerufen. Noch nie ist ein Exekutor von Bord seines Schiffes 
  gegangen. Immer sind es andere, die die Drecksarbeit für sie erledigen. 
  Wer auch immer gerade gekommen ist…« Sie brach den Monolog ab.


  Taisho fröstelte.


  »Halten Sie die für das Strafkommando?«, wisperte er zurück. 
  »Es sind doch genügend Sicherheitskräfte auf Borsai, die nach 
  unseren Leuten suchen werden.«


  »Und die sich als inkompetent erwiesen haben. Immerhin ist es uns gelungen, 
  das Erhabene Kannya zu zerstören, und nicht irgendeine Fabrik oder Einrichtung 
  der Sicherheit. Das wird zweifellos eine Strafaktion größeren Ausmaßes 
  nach sich ziehen, größer vielleicht, als wir es uns in unseren übelsten 
  Albträumen vorstellen können. Möge Ansareks Geist seine schützende 
  Hand über Borsai halten!«


  Verblüfft blickte Taisho die Pilotin an. Er hatte nicht erwartet, dass 
  sie religiös war oder an übersinnliche Dinge glaubte. Einen solchen 
  Spruch von ihr zu hören, ließ darauf schließen, dass sie das 
  Schlimmste für Borsai befürchtete.


  Taisho schloss für einen Moment die Augen. Er fühlte sich hilflos 
  und schlecht. Was auch immer auf Borsai geschehen würde, er hatte seinen 
  Teil dazu beigetragen, dass die Menschen dort unter den Repressalien der Exekutoren 
  würden leiden müssen, während er und die anderen Verantwortlichen 
  ihre Haut zu retten versuchten.


  Als er wieder auf den Schirm schaute, öffnete sich vor der Sukina 
  das Sternentor.


  Gleich, gleich würden sie auf der anderen Seite und im Saitansystem in 
  relativer Sicherheit sein.


  Und Borsai seinem Schicksal überlassen.
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  Zusammen mit mehreren Dutzend Rebellen hatten Jason und Shilla Unterkunft im 
  Frachtraum gefunden. Reglos lag die Vizianerin auf ihrer Trage, umgeben von 
  einem kaum merklichen Flimmern.


  Es hatte sich eine Nachrichtenkette gebildet. Mündlich wurden die Neuigkeiten 
  aus der Zentrale weitergegeben, damit jeder über die Geschehnisse informiert 
  war, die sich seit ihrem Start von Borsai ereignet hatten. Daher wusste Jason 
  auch vom Auftauchen des Exekutorenschiffes und dem Eintreffen eines fremden 
  Raumers. Ob das die wahren Herren des Nexoversums waren, die noch über 
  den Exekutoren standen? Die Verwüstung des Erhabenen Kannya mochte die 
  geheimnisvollen Herren dieses Sternenreichs endlich aus ihrem Versteck gelockt 
  haben.


  Zu Jasons Erleichterung hatte Shilla nicht auf die Nähe der Exekutoren 
  reagiert. Das Stasisfeld hielt sie in Bewusstlosigkeit und die gefährliche 
  Ausstrahlung dieser Wesen konnte sie glücklicherweise nicht aus der Starre 
  befreien. Notfalls vermochte sie in diesem Zustand ein Jahr verbringen, ohne 
  dass sie dadurch Schaden erlitt, da alle Körperfunktionen auf ein Minimum 
  reduziert worden waren. Jason hoffte jedoch, dass sie schneller einen Weg finden 
  würden, Shilla zu retten. Bisher hatte sie die Flucht unverletzt überstanden. 
  Jetzt musste nur ein Versteck der Rebellen gefunden werden, und Hilfe für 
  die Vizianerin. Hoffentlich gerieten sie dabei nicht an eine Gruppe, die noch 
  verrückter war als die Philosophen, und deren Mitglieder womöglich 
  mit Skalpellen die Geheimnisse der vermeintlichen Angeli zu ergründen und 
  Jasons Implantat für spätere Missionen in ihren Besitz zu bringen 
  versuchten.


  Er fragte sich, wie Taisho mit Asahi Drel zurechtkam. Der Syridaner hatte nicht 
  am Angriff teilgenommen, da sie übereingekommen waren, die undurchschaubare 
  Pilotin im Auge zu behalten. Auf jeden Fall verfügte die Frau über 
  große Erfahrung und starke Nerven, da sie beim Erscheinen der beiden feindlichen 
  Schiffe einen kühlen Kopf bewahrt hatte.


  Nur zögerlich erlaubte sich Jason ein erleichtertes Aufatmen, als die Nachricht 
  kam, dass die Sukina das Sprungtor passiert hatte, während die anderen 
  alle in laute Freudenrufe und Beifall ausbrachen. Auf der anderen Seite warteten 
  keine Raumer des Gegners. Trotzdem: Noch waren sie nicht in Sicherheit.
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  »Wo sind wir?«, fragte Taisho.


  Zwar hatte er schon mehrere Flüge durch verschiedene Regionen des Nexoversums 
  hinter sich, aber dieser Sektor war ihm völlig unbekannt. Ganz sicher war 
  dies nicht das Saitansystem, das aus einem blauen Doppelstern mit vierundzwanzig 
  Planeten bestand. Auf dem Bildschirm leuchtete stattdessen eine rote Sonne, 
  die von sieben Planeten umlaufen wurde. Einige davon verfügten über 
  Monde.


  Obwohl ihnen weder der Hairaumer noch die Fremden gefolgt waren, wollte sich 
  keine Erleichterung bei Taisho einstellen. Die unbekannte Konstellation schien 
  nun zu bestätigen, dass seine Befürchtungen berechtigt und sie noch 
  lange nicht in Sicherheit waren.


  Aufmerksam studierte er die Messergebnisse. Keiner der Planeten schien besiedelt: 
  Entweder waren diese Welten zu heiß, zu schwer oder zu kalt. Allein der 
  größte Mond der zweiten Welt befand sich in der Biosphäre, war 
  groß genug, um eine Atmosphäre zu halten und verfügte über 
  freies Wasser. Tatsächlich wies er Anzeichen von niederen Lebensformen 
  auf.


  »Ja, wo sind wir?« seufzte Asahi Drel. »Wer die Antwort kennt, 
  darf eine Nacht mit mir verbringen.«


  Stille.


  »Na, na, nicht so schüchtern!«


  Kein Laut war zu hören.


  »Feiglinge!«


  Die Pilotin seufzte ein zweites Mal, bevor sie übergangslos ernst wurde.


  »Ich kenne diesen Teil des Nexoversums nicht und in unseren Sternkarten 
  ist er nicht verzeichnet. Offenbar sind wir in einer Gegend gelandet, die abseits 
  der üblichen Routen liegt. Erinnert ihr euch an den Zusammenbruch des Sprungtors? 
  Vermutlich haben es die Exekutoren umgeschaltet. Ich hatte keine Ahnung, dass 
  sie das können, aber es ist die einzige plausible Erklärung, weshalb 
  wir hier und nicht im Saitansystem herausgekommen sind. Das Umprogrammieren 
  war wohl notwendig, damit das unbekannte Schiff nach Borsai gelangen konnte. 
  Tja, wir sind zwar den Exekutoren entkommen, aber nun wissen wir nicht, wo wir 
  uns aufhalten und ob wir in der Nähe auf einen Stützpunkt unserer 
  Leute stoßen werden.«


  »Was machen wir jetzt?«, rief jemand aus dem Hintergrund. »Wir 
  haben nur Luft und Nahrung für maximal vier Wochen an Bord.«


  »Vier Wochen sind lange genug, um von hier wegzukommen«, fiel Taisho 
  dem Sprecher hastig ins Wort. Eine Panik konnten sie jetzt überhaupt nicht 
  gebrauchen. »Es sollte überdies kein Problem sein, auf einer bewohnbaren 
  Welt zu landen, um unsere Vorräte zu ergänzen.«


  Natürlich hatten sie kein Labor an Bord, um herauszufinden, ob die Flora 
  und Fauna eines unerforschten Planeten etwas bot, das als Nahrung geeignet war, 
  doch an dieses Manko, so hoffte er, würde sich im Moment niemand erinnern. 
  Nach einer Lösung für das Problem konnte man suchen, wenn es akut 
  war. Hoffentlich war niemand so verzweifelt, dass er daran dachte, notfalls 
  einen Kameraden auf die Speisekarte zu setzen! Jetzt galt es, die Leute zu beruhigen 
  und ihnen Hoffnung zu geben.


  »Unser Treibstoff reicht, wenn wir sparsam sind, drei Monate. Bis dahin 
  haben wir es bestimmt zu einem Sektor geschafft, in dem wir uns orientieren 
  können und Hilfe erhalten.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Asahi Drel ihm zu, seine Absicht durchschauend. 
  »Wir werden dieses System verlassen, damit nicht die Besatzung des Ypsilonraumers, 
  falls sie hierher zurückkehrt, die Probleme für uns löst. Auf 
  der nächsten geeigneten Welt werden wir landen, Proviant aufnehmen und 
  das Schiff überprüfen. Das Funkgerät wird ständig besetzt 
  sein und sobald Signale empfangen werden, will ich darüber informiert werden. 
  Mit etwas Glück treffen wir auf Freunde und nicht auf Feinde.«
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  Ein dumpfes Grollen schreckte Jason aus seinem Schlaf. Instinktiv griff er nach 
  der Trage und tastete nach Shilla, die natürlich unverändert in Stasis 
  lag. Weiche Gurte hielten sie fest für den Fall, dass etwas die schwebende 
  Plattform erschütterte. Der Ellbogen seines anderen Armes traf die Rippen 
  des Mannes, der neben ihm kauerte.


  Müde hob Taisho den Kopf von Jasons Schulter und rieb sich die Augen. Nachdem 
  sich die Sukina angeschickt hatte, das unbekannte Sonnensystem zu verlassen, 
  war Taisho in den Frachtraum gegangen, um Jason Bericht zu erstatten und von 
  ihm zu erfahren, wie die Shillas Befreiung verlaufen war. Schließlich 
  waren beide, wie auch die meisten anderen, erschöpft von den Strapazen 
  der letzten Stunden eingeschlafen.


  Es grollte erneut. Um sie herum kamen nun auch die Übrigen langsam zu sich.


  »Was war das?« Besorgnis stand in Jasons Gesicht geschrieben.


  »Bestimmt nichts Gutes«, unkte Taisho und stand auf. »Ich werde 
  in der Zentrale nach dem Rechten sehen.«


  Er bemerkte die Miene des Freundes.


  »Oder willst du? Ich passe solange auf Shilla auf.«


  Zu gern wäre Jason selbst gegangen, aber er mochte nicht erneut von der 
  Vizianerin getrennt werden, und Taisho konnte ebenso gut nachforschen, ob es 
  Schwierigkeiten gab.


  »Nein, geh nu. Du scheinst eh einen Stein im Bett, äh, Brett der guten 
  Asahi zu haben.«


  Taisho zuckte leicht zusammen und murmelte etwas Unverständliches.


  Erneut war das Rumpeln zu hören, diesmal lauter und länger anhaltend. 
  Plötzlich krachte es, und die Sukina schüttelte sich. Taisho 
  verlor das Gleichgewicht und landete in Jasons Armen. Die Trage blieb an Ort 
  und Stelle. Ein kreischendes Geräusch hallte durch das Schiff, dann erstarb 
  das stete Summen des Antriebs.


  »Runter von mir«, knurrte Jason. »Pack deine Hormone in Eis und 
  finde endlich heraus, was los ist.«


  Taisho verzichtete auf eine Erwiderung, erhob sich und bahnte sich einen Weg 
  durch die verwirrten Rebellen, die ihm bereitwillig Platz machten, sobald sie 
  ihn als einen der Anführer dieses Unternehmens erkannten. Das war einer 
  der wenigen Vorteile, wenn man zu Lebzeiten durch mehr oder minder erfolgreiche 
  Missionen zu einer Legende geworden war.


  In der Zentrale herrschte hektische Aktivität. Asahi Drels Anweisungen 
  kamen mit der Geschwindigkeit eines schießenden Maschinengewehrs und die 
  Crew beeilte sich, die Befehle auszuführen. Schließlich überließ 
  die Frau ihren Sessel dem Copiloten und hastete aus der Zentrale in Richtung 
  Maschinenraum. Taisho schloss sich an.


  »Was ist passiert?«


  »Der Antrieb!«, gab sie knapp zurück. »Ich muss den Schaden 
  selber sehen, bevor ich sagen kann, wie schlimm es ist. Kennen Sie sich mit 
  Triebwerken aus? Wenn nicht, dann springen Sie mir nicht länger vor den 
  Füßen herum.«


  »Jason hat Ahnung davon.«


  »Dann schicken Sie ihn rüber. Schnell!«
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  Offensichtlich hatte einer der beiden Schüsse, die die Sukina nach 
  dem Start von Borsai getroffen hatten, die Ummantelung des Triebwerks aufgerissen. 
  Da es nun nicht mehr ausreichend stabilisiert und die Maschine nicht länger 
  von den Energieemissionen der Abstrahldüse abgeschirmt wurde, hatte die 
  Dauerbelastung zu weiteren Schäden und schließlich zum Totalausfall 
  geführt. Nach mehreren Stunden harter Arbeit war es Jason, Asahi Drel und 
  drei Technikern gelungen, das Aggregat so weit zu reparieren, dass der Flug 
  fortgesetzt werden konnte.


  »Das ist nur Flickwerk«, mahnte Jason, »und wird nicht ewig halten. 
  Mit etwas Glück können wir dieses System verlassen, aber dann müssen 
  wir unbedingt ein Versteck finden und das Triebwerk überholen. Fällt 
  es ein zweites Mal aus, bezweifle ich, dass wir es mit unseren Mitteln noch 
  einmal zum Laufen bringen können. Das Beste wäre, ein komplett neues 
  System einzubauen.«


  Gequält hatte die Pilotin aufgelacht.


  »Woher nehmen? Wir sind schon dankbar, wenn wir einmal eine neue Schraube 
  bekommen können oder sich ein Haartrockner zu einem Belüfter umbauen 
  lässt.«


  Angesichts der permanenten Misere, die technischen Möglichkeiten betreffend, 
  war es umso erstaunlicher, zu welchen Leistungen die Wesen des Nexoversums fähig 
  waren, um ihre uralten Maschinen immer wieder zu überholen und in Gang 
  zu halten. Jason fragte sich, ob er in der Lage gewesen wäre, die Celestine 
  unter vergleichbaren Bedingungen flugfähig zu machen.


  Mit verminderter Leistung näherte sich der Frachter dem zweiten Planeten, 
  einem heißen Gasriesen.


  Taisho hielt sich wieder in der Zentrale auf, während Jason an Shillas 
  Seite zurückgekehrt war. Die Pilotin hatte sich einen kurzen Schlaf in 
  ihrem Sessel gegönnt, als ob sie der Reparatur nicht ganz traute und zur 
  Stelle sein wollte, falls erneut etwas Unerwartetes geschah.


  Den Monitor füllte zu zwei Dritteln der gigantische Planet aus, dessen 
  giftige Atmosphäre durch bunte Wirbel, hervorgerufen von starken Orkanen, 
  den Betrachter beeindruckte. Die Lufthülle erinnerte an die Muster eines 
  Kaleidoskops, kein Farbenverlauf ähnelte dem anderen oder wiederholte sich. 
  Diese lebensfeindliche Welt verfügte über zwei Monde; auf dem größeren 
  hatten die Systeme niederes Leben registriert.


  Da er nichts Besseres zu tun hatte, las Taisho die Werte: Bedingt durch das 
  Vorkommen schwerer Elemente eine Gravitation von 0,95 G, atembare Atmosphäre 
  mit geringfügigen Methan-Anteilen, Durchschnittstemperatur 35°C, Luftfeuchtigkeit 
  78%, die Oberfläche zu 69% mit Wasser bedeckt, keine Energieemissionen, 
  Leben bis Stufe D. Es würden noch einige Jahrtausende vergehen, bis sich, 
  vielleicht, eine Spezies so weit entwickeln würde, dass sie anfing, eine 
  Zivilisation zu gründen.


  Einmal mehr fragte sich Taisho, ob das fremde Schiff wirklich aus diesem System 
  gekommen war. Keiner der sieben Planeten wies eine Zivilisation auf. Sofern 
  die Besatzung des Ypsilonraumers nicht gerade auf einer Welt mit Extrembedingungen 
  beheimatet war, kam ohnehin nur der große Mond als Herkunftsort in Frage. 
  Stufe D stand für urzeitliche Reptilien und Säugetiere, nicht jedoch 
  für eine Spezies, die bereits die Raumfahrt entdeckt hatte. Aber selbst 
  für das Vorhandensein einer planetaren Basis oder einer Raumstation im 
  Orbit gab es keinerlei Hinweise. Die unvermeidlichen Energieemissionen hätten 
  einen Stützpunkt sogleich verraten.


  Taisho fand nichts Bemerkenswertes, was erklärt hätte, weshalb man 
  ausgerechnet eine Passage zu diesem unbesiedelten System geschaffen hatte. So 
  zweckorientiert, wie die Herren des Nexoversums sonst immer handelten, erschien 
  diese Wahl unlogisch. Vielleicht stammte der Ypsilonraumer aus dem Nachbarsystem, 
  allerdings wäre es dann sinnvoller gewesen, dort das Sprungtor zu installieren. 
  Aber nein, so schnell wie die Unbekannten aufgetaucht waren, hatten sie lediglich 
  eine kurze Strecke zurückgelegt. Sie mussten von hier stammen. Oder waren 
  sie hier vielleicht nur stationiert, jederzeit abrufbereit, falls sie benötigt 
  wurden?


  Was mochte bloß das Geheimnis dieses Ortes sein? Taisho hatte nicht die 
  geringste Idee und die schillernde Gaswelt schien ihm hämisch zuzublinzeln. 
  Konnte er etwas übersehen haben? Oder lag der Fehler darin, vom Nexus etwas 
  zu erwarten, was für Taisho vernünftig erschien? Die Denkweise des 
  Nexus' mochte so fremdartig sein, dass sie für ihn überhaupt nicht 
  nachvollziehbar waren.


  Die nächste Hiobsbotschaft kam von der Ortung und riss ihn aus seinen Überlegungen. 
  Asahi Drel war sofort hellwach.


  »Ein fremdes Objekt nähert sich vom siebten Planeten mit großer 
  Geschwindigkeit. Wenn sie das Tempo beibehalten, werden sie uns in dreiundvierzig 
  Minuten erreicht haben.«


  »Auf den Schirm!«, befahl sie.


  Die Ypsilonform war selbst auf diese Entfernung unverkennbar.


  Die Fernabtastung hatte ergeben, dass die benannte Welt ein eisgepanzerter Riese 
  von hoher Schwerkraft war. Es war zu kalt und es fehlte eine Atmosphäre: 
  Dort konnte kein Leben existieren. Handelte es sich bei den Unbekannten womöglich 
  um Roboter? Für diese spielte es natürlich keine Rolle, in welchem 
  Umfeld sie auf den nächsten Befehl warteten.


  »Die schon wieder«, bemerkte Taisho nervös. »Anscheinend 
  hatten Sie Recht mit der Vermutung, dass die Exekutoren das Sprungtor umgeschaltet 
  haben, um die Fremden zu holen. Wir befinden uns wohl in deren Heimatsystem 
  oder in der Nähe eines Stützpunkts. Diesmal werden sie uns sicher 
  nicht ignorieren.«


  »Selbst wenn der Antrieb volle Leistung hätte, wären wir chancenlos«, 
  schätzte Asahi Drel nüchtern ihre Situation ein. »Wir können 
  nicht fliehen. Das Tor ist zu weit weg. Auf der anderen Seite lauern obendrein 
  die Exekutoren und das andere Ypsilonschiff. Wir können nur eines tun: 
  uns verstecken.«


  »Wo? Das andere Schiff ist zwar zu groß, als dass es auf einem Planeten 
  landen oder in einer Atmosphäre navigieren könnte, aber sie besitzen 
  bestimmt Beiboote. Zweifellos werden diese uns einholen, noch bevor wir auch 
  nur einen halbwegs brauchbaren Landeplatz entdecken.«


  »Ich dachte an den größeren der beiden Monde«, fuhr die 
  Pilotin unbeirrt fort. »Dieser weist alle Eigenschaften eines Kleinplaneten 
  auf und verfügt über für uns geeignete Bedingungen. Während 
  wir warten, bis die Fremden wieder verschwinden, können wir das Triebwerk 
  reparieren und Proviant aufnehmen.«


  Taisho schüttelte den Kopf.


  »Die Reststrahlung wird uns verraten, selbst wenn wir sämtliche Systeme 
  herunterfahren. Die Unbekannten werden sicher jeden Millimeter der Oberfläche 
  absuchen, um uns zu finden.«


  »Nicht, wenn sie glauben, die Sukina sei explodiert.«


  Verwundert zog Taisho beide Brauen hoch.


  »Wir werden toter Mann spielen«, lautete die kryptische Erwiderung.
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  Der Plan Asahi Drels war tollkühn, aber das war das ganze Unternehmen bis 
  zu diesem Punkt ebenfalls gewesen. Eigentlich hatte es sich bei Taishos Leben 
  schon immer um ein tollkühnes Herausfordern des Schicksals gehandelt und 
  nichts war gefahrenfrei gewesen, seit er sich den Rebellen angeschlossen hatte. 
  Nie hatte er sich der Illusion hingegeben, durch seine Taten wirklich etwas 
  verändern oder sich und andere retten zu können. Alles, was er unternahm, 
  war, sich gegen das Unvermeidliche aufzulehnen und die Chance zu erhöhen, 
  dass er noch vor seinem fünfunddreißigsten Lebensjahr den Tod fand. 
  Asahi Drels Vorhaben war nicht mehr und nicht minder riskant als alles, was 
  er schon hinter sich hatte. Und dennoch: Das schleichende Gefühl von Furcht 
  wand sich in sein Denken wie ein zartes Gespinst und füllte jeden Winkel. 
  Obwohl er jederzeit damit rechnete, dass es irgendwann vorbei sein würde, 
  hing er doch an diesem erbärmlichen Leben.


  »Ladung ausstoßen!«, befahl Asahi Drel.


  Die Luke eines der Frachträume wurde geöffnet und ein Container mit 
  samt der entweichenden Luft entschwand ins All. Leider war es auch notwendig 
  gewesen, einen Teil des Proviants zu opfern, damit organisches Material vorhanden 
  war, sollte sich die Crew des Ypsilonschiffs die Mühe machen, Proben zu 
  sammeln und zu analysieren. Allerdings würden die Rebellen sicher den Verlust 
  an Vorräten ausgleichen können, wenn alles klappte. Wenn nicht, spielte 
  es sowieso keine Rolle mehr.


  Die Sukina tauchte in die Atmosphäre des Kleinplaneten ein, und 
  Asahi Drel drosselte den Antrieb. Der Frachter war für einen Flug dicht 
  an der Oberfläche konstruiert, was den Flüchtlingen einen Vorteil 
  gegenüber ihren klobigen Verfolgern einbrachte. Deren Metalldetektoren 
  würden das relativ kleine Schiff kaum ausmachen können, wenn die Energieversorgung 
  erst einmal abgeschaltet war, da die reichen Erzvorkommen eine ideale Tarnung 
  darstellten. Die Ortung der Sukina scannte unablässig das Areal, 
  um rasch einen geeigneten Landeplatz zu finden. Die Explosion mochte ihnen zwar 
  Zeit verschaffen, aber lange würde es nicht dauern, bis die Unbekannten 
  den Mond erreicht hatten und eventuell Beiboote aussetzten.


  Inzwischen zeigten die Optiken Details dieser unbekannten Welt: Ein jungfräuliches 
  Meer, in dem es von fischartigen Lebensformen und Amphibien wimmelte, bedeckte 
  fast drei Viertel des Planeten. Es gab keine größeren Landmassen, 
  sondern unzählige Inselketten. Die Pole waren von Eis überzogen, während 
  die wärmeren Zonen dichte Wälder aufwiesen, die Kriechtieren und Vögeln 
  eine Heimat boten.


  Asahi Drel entschied sich für eine größere Insel auf der nördlichen 
  Hemisphäre. Subtropische Temperaturen versprachen einen relativ angenehmen 
  Aufenthalt. Während zum Landesinnern hin leichte Erhebungen und ein dichter 
  Dschungel die Insel prägten, waren die Bäume entlang der Küstenlinie 
  weniger hoch und es gab einige Lichtungen. Dort musste sich ein geeignetes Versteck 
  entdecken lassen.


  Kurz war ein steinernes Gebilde zu sehen, das weitgehend von der wuchernden 
  Flora ausgespart worden war. Vielleicht hatten Wind und Regen die dünne 
  Humusschicht fortgespült und nur genügsamen Flechten und Moosen gelang 
  es, dort Fuß zu fassen. Mit etwas Phantasie konnte man sich einbilden, 
  ein fremdartiges, stilisiertes Gesicht zu erkennen: Ein Phänomen aus Licht 
  und Schatten, das öfter vorkam als man gemeinhin glaubte.


  Dann verschwand die Felsnase hinter den Baumriesen.


  »Bereit machen zur Landung«, gab Asahi Drel durch. »Zündung 
  in einer Minute!«


  Das Ypsilonschiff würde den Mond gleich erreicht haben und die Suche nach 
  dem Frachter einleiten.


  »Jetzt!«


  Die Ortung registrierte eine hohe Energieemission.


  »Die Explosion war erfolgreich.«


  Der ausgesetzte Container hatte nahezu den gesamten Bestand an Sprengstoff enthalten, 
  den die Sukina mit sich geführt hatte, um notfalls das gesamte Erhabene 
  Kannya und den größten Teil Tukinohunes zu vernichten, falls die 
  Mission fehlgeschlagen wäre. Taisho war erleichtert gewesen, dass auch 
  Jason etwas blass geworden war, als er erfahren hatte, welche Alternative sich 
  die Gruppe Ansarek, insbesondere die Philosophen, ausgedacht hatten. 
  Welch ein Irrsinn!


  Nun hatten die Bomben eine nützliche und weniger blutige Verwendung gefunden. 
  Die Explosion mochte die Verfolger glauben lassen, der Frachter wäre beim 
  Eintauchen in die Atmosphäre geplatzt, was nicht ungewöhnlich war 
  für ein altes Schiff. Die Chance, Überlebende nach einer solchen Katastrophe 
  zu bergen, war praktisch Null. Wenn die Rebellen Glück hatten, ließen 
  sich die Unbekannten täuschen und suchten den Planeten nur oberflächlich 
  oder überhaupt nicht nach weiteren Beweisen für die Vernichtung der 
  Eindringlinge ab.


  Asahi Drel reduzierte die Triebwerksleistung noch weiter.


  »Wir sind zu schnell«, murmelte sie, ihr hartes Gesicht zu einer Maske 
  versteinert, »und die Steuerung reagiert nicht. Verdammt, hätte das 
  Scheißding nicht zwei Minuten länger halten können?«


  Taisho sah die Landschaft unter dem Rumpf des Bootes mit mindestens Mach 3 
  dahinziehen. Wurden sie nicht langsamer, würde sich das Schiff in den Boden 
  eingraben und zerbrechen. Niemand würde diesen Absturz überstehen.


  War es das dann? Komischerweise fühlte sich Taisho plötzlich 
  ganz ruhig. Fatalismus?


  Die Sukina beschrieb einen sanften Bogen und flog eine Landzunge entlang, 
  aber das Tempo wurde nicht geringer. Die Pilotin hantierte an der Konsole, ohne 
  dass ihre Eingaben irgendetwas zu bewirken schienen.


  «Bereitmachen zu Notlandung«, knurrte sie. »Jeder soll sich hinsetzen 
  und anschnallen oder auf den Boden legen und sich irgendwo festhalten: Das wird 
  hart!«


  Sie lenkte das Schiff dichter an die Baumreihen heran, um die Wipfel der schachtelhalmartigen 
  Pflanzen zu nutzen, die Geschwindigkeit zu reduzieren. Ein ächzendes Geräusch 
  war zu hören, als der Bauch der Sukina an den Hölzern entlangschrammte. 
  Sie würden die Hülle peinlich genau auf Schäden untersuchen müssen, 
  damit ihnen kein Vakuumbruch zum Verhängnis wurde, überlegte Taisho 
  und wunderte sich, dass er immer noch hoffte. Selbst wenn sie überlebten, 
  würde das alte Schiff nach dieser Tortur vielleicht gar nicht mehr starten 
  können.


  Aus dem Ächzen wurde ein Kreischen, und Asahi Drel fluchte. Taisho erkannte, 
  dass sich die Bäume unter dem Gewicht der Sukina nicht beugten, 
  sondern aufrecht wie Diamantnadeln stehen blieben. Funken sprühten, wo 
  ihre Spitzen am Metall entlangschrammten und es aufrissen.


  Wir werden aufgespießt!


  Dies war Taishos letzter Gedanke, denn es gab plötzlich einen gewaltigen 
  Schlag, und das Schiff überschlug sich. Er hörte noch das Donnern 
  einer heftigen Explosion, registrierte Hitze, Qualm, Schmerz.


  Dann gab es nur noch Schwärze.
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  Jason hatte sich über die Schwebetrage geworfen, um Shilla mit seinem eigenen 
  Körper zu schützen, damit sie nicht von umherfliegenden Ausrüstungsgegenständen, 
  Kameraden, die den Halt verloren hatten, oder Trümmerteilen verletzt wurde. 
  An seine eigene Sicherheit dachte er in diesem Moment gar nicht.


  Vermutlich war er vorübergehend bewusstlos gewesen, denn Jason konnte sich 
  nicht genau erinnern, was passiert war, nachdem Asahi Drel die Warnung durchgegeben 
  hatte, dass sie eine Notlandung plante. Der Frachtraum lag merkwürdig schief 
  und von oben fiel Tageslicht in den dämmrigen Raum.


  In der Sukina war es totenstill. Nicht einmal das leise Summen irgendwelcher 
  Aggregate oder das Stöhnen Verletzter war zu hören.


  Wie ein Leichenschiff, schoss ihm der erschreckende Gedanke durch den 
  Kopf, wie damals auf Elysium.


  Musste sich alles wiederholen?


  Erstaunlicherweise funktionierte die Notbeleuchtung noch und spendete zusammen 
  mit dem hellen Schimmer von draußen ausreichend Licht. Vorsichtig hob 
  Jason den Kopf und ließ seinen Blick über ein Bild der Verwüstung 
  schweifen.


  Offenbar war die Decke eingebrochen und hatte jeden, der sich im Frachtraum 
  aufgehalten hatte, unter sich begraben. Sicher war auch der Boden nicht heil 
  geblieben. Dass irgendjemand diese Katastrophe überlebt hatte, schien unwahrscheinlich. 
  Er selbst und Shilla hatten unglaubliches Glück gehabt, da eine abgebrochene 
  Strebe ein riesiges Trümmerstück abgelenkt hatte, von dem sie beide 
  sonst auf die Dicke einer Briefmarke reduziert worden wären.


  Vielleicht war es die Erschöpfung, vielleicht war es aber auch ein zunehmendes 
  Abstumpfen nach all den Schrecknissen, die Jason in den letzten Wochen erlebt 
  hatte, was ihn mit einem Anflug von Fatalismus hinnehmen ließ, dass sie 
  einmal mehr ganz knapp dem Teufel von der Schippe gesprungen waren. Er flüchtete 
  sich in alte Routinen und kontrollierte den Projektor, der unbeschädigt 
  geblieben war und den Stasisschirm aufrechterhielt. Auch die Trage war intakt; 
  sie hatte durch ihr Antigravfeld die Erschütterungen weitgehend ausgeglichen. 
  Shilla mochte etwas durchgerüttelt worden sein, aber ihr war nichts passiert. 
  Jason selbst waren blaue Flecken und Knochenbrüche erspart worden, weil 
  er sich auf der Plattform befunden hatte.


  Mit bebenden Fingern zog Jason die Tüte Owari aus der Jackentasche. Der 
  Vorrat schrumpfte, und er würde die Droge weiter einnehmen müssen, 
  obwohl von Shilla keine unmittelbare Gefahr ausging, denn sein Metabolismus 
  hatte sich an das Verderben bringende Mittel längst gewöhnt. Jetzt 
  waren nicht die Zeit und der Ort, durch eine Reduzierung der Dosis eine anstrengende 
  Phase des Entzugs einzuleiten. Er musste bei Verstand bleiben, schon um Shillas 
  Willen, wenngleich ihre Chancen auf Rettung ohne das Schiff praktisch in den 
  Negativbereich gerutscht waren. Was sein würde, wenn die Tüte leer 
  war, daran mochte er lieber nicht denken, anderenfalls hätte eine pessimistische 
  Stimme in seinem Kopf gefragt, welchen Sinn dieser Kampf noch hatte, und ob 
  es nicht vernünftiger wäre, sich selbst und Shilla ein würdiges 
  Ende zu bereiten, solange er dazu noch fähig war.


  Schon nach wenigen Sekunden spürte Jason die belebende Wirkung des Owari. 
  Er fühle sich sogleich kräftiger und Optimismus stellte sich ein: 
  unangebracht, wurde ihm rasch klar.


  Als erstes mussten sie das Wrack verlassen, da die Gefahr bestand, dass instabile 
  Teile einstürzen oder die marode Energieversorgung explodieren würde. 
  Auf dem Weg nach draußen wollte Jason Nahrungsmittel, Wasser und Waffen 
  an sich nehmen. Vielleicht hatte es jemand in einem anderen Bereich ebenfalls 
  geschafft und würde sich anschließen.


  Taisho!, dachte er. Hast du es geschafft, Freund?


  Es gelang Jason, aus der Lücke zwischen den Metallplatten zu klettern und 
  die Trage gleichfalls herauszumanövrieren. Auf dem wackeligen Untergrund 
  bewegte er sich behutsam, um nicht das ganze Trümmerfeld ins Rutschen zu 
  bringen. Verlor er das Gleichgewicht und klemmte sich ein oder verstauchte sich 
  den Fuß, würde es umso schwieriger werden, auf dieser fremden Welt 
  am Leben zu bleiben. Er bahnte sich einen Weg zum offen stehenden Schott des 
  Frachtraums und bemühte sich, nicht daran zu denken, dass sich unter seinen 
  Füßen die Leichen jener befanden, an deren Seite er gegen die Herren 
  des Nexoversums gekämpft hatte und die ihren Teil dazu beigetragen hatten, 
  dass Shilla nun wieder bei ihm war.


  Auch auf dem Gang waren die Spuren der Bruchlandung unübersehbar. Der heftige 
  Aufprall hatte das Schiff zerbrechen lassen, und durch die geborstenen Wandungen 
  glänzte das satte Grün und Blau exotischer Pflanzen. An einer gezackten 
  Lücke, die breit genug war, dass Jason mitsamt der Trage nach draußen 
  springen konnte, verließ er das Schiff.


  Als er sich ein Stück von der Sukina entfernt hatte, konnte Jason 
  erst das wahre Ausmaß des Unglücks erkennen. Der Frachter hatte eine 
  Schneise der Zerstörung hinterlassen. Überall ragten abgebrochene 
  Bäume in den orangefarbenen Himmel und lagen ihre Wipfel zersplittert am 
  Boden.


  Der Raumer war in drei Stücke geborsten. Während der hintere Teil, 
  in dem sich der Laderaum befunden hatte, sauber abgetrennt worden war und sich 
  zwischen den Bäumen verkeilt hatte, waren die nadelförmigen Gewächse 
  ins Innere des Mittelteils, der die Vorräte barg, eingedrungen, hatten 
  diesen Bereich regelrecht durchbohrt. Staunend legte Jason eine Hand auf einen 
  Pflanzensplitter und stellte fest, dass das Gebilde stahlhart und unflexibel 
  war. Handelte es sich wirklich um einen Baum oder eher um eine Art steinernen 
  Wald? Wie auch immer, wer sich in diesem Schiffsteil aufgehalten hatte, war 
  zweifellos ein Opfer dieser Dinger geworden oder von den Vorräten 
  erschlagen worden. Obwohl die Decke intakt geblieben war, sah dieses Bruchstück 
  am übelsten zugerichtet aus. Die Zentrale am Bug wirkte relativ unbeschädigt. 
  Sie hatte davon profitiert, dass sich der Maschinenraum im Deck darunter befunden 
  hatte, das wohl einen Teil der Aufprallwucht absorbiert und die Spitzen der 
  Nadelbäume aufgehalten hatte. Wenn, dann hatte die Crew der Zentrale die 
  beste Chance gehabt, den Absturz zu überleben.


  Jason beschloss, dort mit seiner Suche nach Überlebenden und brauchbaren 
  Sachen zu beginnen. Sicher gab es im Bug ebenfalls Risse, durch die er die Trage 
  hindurchbugsieren konnte. Es widerstrebte ihm, Shilla allein zu lassen, da er 
  keine Ahnung hatte, wann die aufgeschreckten Tiere an diesen Ort zurückkehren 
  würden. Womöglich suchte sich irgendeine Bestie die hilflose Vizianerin 
  prompt als Abendessen aus und verschlang sie nebst Stasisfeld und Projektor, 
  um mehrere Tage lang Bauchgrimmen zu haben, bevor die unverdauliche Speise…


  Nein, das wollte er sich lieber nicht vorstellen.


  Auf der Suche nach einem geeigneten Einstieg umrundete Jason den vorderen Teil 
  des Wracks zur Hälfte, wobei er über die seltsamen Bäume steigen 
  oder unter ihnen hindurchtauchen musste. Die Schwebetrage mit Shilla war zwar 
  ein Hindernis, aber glücklicherweise recht gut manövrierbar. Das Unterholz 
  hatte die Bezeichnung Flora weit eher verdient als die harten Baumgiganten, 
  denn die niederen Pflanzen ähnelten mehr jenen, die er kannte, da sie weich 
  und nachgiebig waren, streng riechende Säfte enthielten und über Wurzeln, 
  wehrhafte Dornen und Nesselhärchen, bizarre Blätter und farbenprächtige 
  Blüten verfügten. Er vermied es, sie unnötig zu berühren, 
  da auch die schönste Knospe Gefahren bergen mochte.


  Schließlich entdeckte er eine geeignete Öffnung. Gerade, als er sich 
  anschickte hinaufzusteigen, erschien ein schlanker Schatten. Sogleich hatte 
  Jason eine der Plastikwaffen in der Hand, die er immer noch mit sich führte, 
  da er keine Zeit gehabt hatte, sie gegen einen normalen Strahler auszuwechseln.


  Jemand hustete. Dann krächzte eine bekannte Stimme: »Knight, sind 
  Sie das?«

 


 

7.

 


  Eine Stunde später hatten sich die Überlebenden am Rand der Schneise 
  versammelt. Außer Jason, Shilla und Asahi Drel hatte auch Taisho den Absturz 
  überstanden. Außerdem drei weitere Leute aus der Zentrale und, wie 
  durch ein Wunder, jemand aus dem Mittelteil, den eine rasiermesserscharfe Baumspitze 
  ganz knapp verfehlt hatte. Der Horror stand jedem von ihnen ins Gesicht geschrieben. 
  Der Armbruch eines Mannes war von Taisho mit einigen geraden Ästen und 
  der roten Armbinde des Syridaners sachkundig geschient worden war. Die anderen 
  waren mit leichten Blessuren davon gekommen.


  Mit Ausnahme von Jason, der den Projektor auf dem Rücken trug, hatte sich 
  jeder einen Rucksack besorgt und mit Lebensmitteln, Waffen und anderen Ausrüstungsgegenständen 
  beladen, die geborgen werden konnten.


  »Hier können wir nicht bleiben«, erklärte Asahi Drel. »Die 
  Sukina , das dürfte jedem klar sein, kann nicht repariert werden, 
  und bei diesen Temperaturen werden die«, sie stockte, »die Leichen 
  bald zu verwesen beginnen. Falls unsere Verfolger trotz unseres kleinen Tricks 
  die Suche nicht abbrechen, ist es möglich, dass sie das Wrack finden und 
  nachschauen, ob es Überlebende gibt. Das ist ein weiterer Grund, weshalb 
  wir schnellstmöglich einen größeren Abstand zwischen uns und 
  diesen Ort bringen sollten. Hat jemand einen Vorschlag, welche Richtung wir 
  einschlagen?«


  Die Rebellen schauten einander an. Schließlich sagte einer: »Ist 
  das nicht egal? Hier gibt es kein intelligentes Leben, und fort kommen wir auch 
  nicht mehr.«


  »Wie wäre es, wenn wir uns gleich erschießen?«, reagierte 
  Taisho sarkastisch auf diese Antwort. »Dann sparen wir uns etliche Kilometer 
  Fußmarsch durchs Nirgendwo, Durchfall und andere Krankheiten, das Gefressenwerden 
  und einen einsamen Tod. Sonst noch jemand mit Ideen?«


  Der Sprecher von eben schwieg betreten.


  »Ich bin sicher«, fuhr Taisho fort, »dass es auch unzähligen 
  anderen Raumfahrern so wie uns ergangen ist. Die einen haben einfach aufgegeben, 
  die anderen haben versucht, das Beste aus ihrer Situation zu machen. So mancher 
  Planet mag auf diese Weise besiedelt worden sein. Und wer weiß, vielleicht 
  wurde unser kleines Feuerwerk nicht nur von dem Ypsilonraumer bemerkt sondern 
  auch von Freunden.«


  »Eine kleine Chance ist besser als gar keine«, stimmte Asahi Drel 
  zu, Zuversicht heuchelnd, obwohl sie ebenso wenig wie die anderen an diese Möglichkeit 
  glaubte.


  »Wer von euch nicht mitkommen will, kann ja hier bleiben. Ich werde jedenfalls 
  aufbrechen.«


  »Das Wohin ist noch nicht geklärt«, erinnerte Jason. »Ich 
  bin leider nicht in der Zentrale gewesen und habe nichts von dieser Welt gesehen. 
  Ist jemandem von euch etwas aufgefallen? Eine Region, die Schutz vor der hiesigen 
  Fauna und günstige Lebensbedingungen bietet? Wir wissen nicht, welche Gefahren 
  uns erwarten. Daher sollten wir sehr vorsichtig sein und uns einen Platz suchen, 
  der uns Deckung gewährt und nicht so leicht zugänglich ist, für 
  wen oder was auch immer.«


  »Ich habe einen Felsen gesehen«, erinnerte sich Taisho, »der 
  frei war von jeglichem Pflanzenbewuchs. Ich schätze, wir können ihn 
  an einem Tag erreichen. Wenn wir dort unser Lager aufschlagen, hätten wir 
  eine Seite weniger, die wir im Auge behalten müssen.«


  »Einverstanden«, sagte Jason und blickte die Pilotin an, die keine 
  Einwände erhob.


  »Wir sollten uns auch Gedanken über Wasser und Nahrung machen«, 
  warf einer der anderen Männer ein.


  Asahi Drel wies auf einige Pflanzenkelche.


  »Kondenswasser. Es sammelt sich in den Vertiefungen der Blüten und 
  Blätter an. Verdursten werden wir nicht, selbst wenn es am Ziel keine Quelle 
  geben sollte. Was als Nahrung in Frage kommt, werden wir wohl spätestens 
  dann testen müssen, wenn unsere Vorräte aufgebraucht sind. Sonst noch 
  was?«


  Kopfschütteln.


  »Gehen wir.«
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  Bis die Dunkelheit hereinbrach, marschierten sie. Stellenweise konnten sie Trampelpfaden 
  folgen, die von Tieren geschaffen worden waren, die sich bislang nicht hatten 
  blicken lassen. Nur sehr selten huschten kleine, verängstigte Lebewesen 
  an ihnen vorbei. Hin und wieder erblickten sie schillernde Insekten, die sich 
  in einem sonnengefluteten Lichtfleck tummelten, und vernahmen das warnende Zirpen 
  oder Röhren eines unsichtbaren Beobachters, der seine Artgenossen auf die 
  Eindringlinge aufmerksam machte.


  Einen Mann hatten sie kurz nach ihrem Aufbruch verloren, als sich von oben eine 
  schleimige Masse über die Gruppe ergoss. Alle bis auf ihn, es war der Rebell 
  gewesen, der hatte aufgeben wollen, hatten im letzten Moment ausweichen können 
  und nur wenige Spritzer abbekommen. Der Unglückliche hatte sich in der 
  Mitte befunden, wodurch ihn die volle Ladung traf und einhüllte. Keine 
  Schreie drangen aus dem weit aufgerissenen Mund, den die milchige Substanz sogleich 
  ausfüllte. Der Mann, das Gesicht zu einer Fratze des Grauens verzerrt, 
  versuchte sich von der klebrigen Schicht zu befreien, aber sie härtete 
  in wenigen Sekunden aus. Seine Bewegungen wurden träger, erstarben schließlich. 
  Die Haut und Kleidung begann dunkel zu werden, sich zu zersetzen. Es war ein 
  furchtbarer Anblick! Plötzlich schoss ein Tentakel herab und riss die Beute 
  mit sich nach oben ins dichte Blattwerk. Die Überlebenden beeilten sich, 
  die festgewordenen Tropfen von Haut und Kleidung zu kratzen. Wo sich die unbekannte 
  Masse befunden hatte, hinterließ sie schmerzende Flecke.


  Als es zu finster war, um noch zu erkennen, wohin man stolperte, kauerten die 
  sechs Personen neben Shillas Trage in einer weichen Mulde unter einem ausladenden 
  Baum nieder. Jemand zündete ein Feuer an in der Hoffnung, das Licht würde 
  die nachtaktiven Tiere fern halten. Schweigend nahmen sie ihre Mahlzeit ein. 
  Dann wurde vereinbart, in welcher Reihenfolge jeder von ihnen Wache halten sollte. 
  Sobald der Morgen graute, wollten sie weiterziehen.


  Die Nacht verlief ohne nennenswerte Vorkommnisse. Allein zweimal wurden die 
  Rebellen aus dem Schlaf gerissen, als in unmittelbarer Nähe etwas Größeres 
  an ihrem Lager vorbeitrampelte und in den oberen Baumetagen Klettertiere einen 
  Revierkampf austrugen.


  Alle begrüßten den Sonnenaufgang mit Erleichterung, obwohl sich jeder 
  beklommen fragte, was ihnen heute zustoßen würde.


  Zwei weitere Rebellen fielen den hungrigen Bewohnern des Waldes zum Opfer.


  Der Mann, der sich Gedanken über ihre Verpflegung gemacht hatte, wurde 
  selbst zur Hauptspeise eines chamäleonartigen Wesens, dem er buchstäblich 
  in den Rachen lief. Ein Knacksen und das folgende Schmatzen hatten die anderen 
  alarmiert. Doch war dort, wo eben noch eine Spalte in einem Baumstamm geklafft 
  hatte, die der Rebell hatte nutzen wollen, um sich diskret zu erleichtern, bloß 
  noch eine glatte Fläche von der Farbe und Struktur der schuppigen Rinde: 
  Ein flaches Etwas, das sich nun anschickte, mit dem Buckel in seiner Mitte nach 
  oben zu kriechen.


  Der Mann mit der Armschiene erlitt ein besonders tragisches Ende. Er rutschte 
  auf einer Wurzel aus und stürzte in ein blühendes Gebüsch. Die 
  Blüten öffneten ihre zahnbewehrten Köpfchen und fielen über 
  den Unglücklichen her. Vergeblich versuchten die anderen, den Hilflosen 
  durch einige gezielte Schüsse zu befreien. Als der gefräßige 
  Strauch von ihm abließ, was der Rebell bereits tot.


  Gegen Mittag lichtete sich das üppige Gestrüpp etwas und durch das 
  Blattwerk hindurch war eine rötlichbraune Wand zu erkennen.


  »Ist es das?«, erkundigte sich Jason.


  Taisho nickte.


  »Ich denke schon. Es war die einzige Erhebung dieser Art, die ich entdeckt 
  habe, als wir über die Insel flogen.«


  »Wenn alles gut geht, dürften wir in drei Stunden dort sein«, 
  schätzte Asahi Drel.


  Bedauerlicherweise ging nicht alles gut.


  Eine tiefe Schlucht zwang die geschrumpfte Gruppe zu einem längeren Umweg, 
  wodurch die Sonne schon sehr tief stand, als der Felsen wieder in ihr Blickfeld 
  rückte und ein Stück näher gekommen war.


  Aus diesem Blickwinkel fiel auch Jason die Ähnlichkeit auf, die das Gebilde 
  mit einem Gesicht hatte. Man vermochte schmale Augen, eine flache Nase und einen 
  breiten Mund zu erkennen. Bei den dünnen Linien, die den kantigen Kopf 
  umgaben, konnte es sich um Haare oder um Antennen handeln.


  »Als ich es vom Schiff aus sah, hielt ich es für eine optische Täuschung, 
  aber jetzt, wo der Eindruck auch von dieser Perspektive aus bestehen bleibt 
  ...«


  »Lässt sich daraus folgern«, nahm Asahi Drel den Faden auf, »dass 
  dies ein künstliches Monument ist, ein Relief. So verwittert, wie es ist, 
  wurde es bestimmt schon vor einer mittleren Ewigkeit angefertigt.«


  »Von wem?«, fragte Taisho. »Welches Volk hinterlässt oder 
  hinterließ in Stein gehauene Bildnisse? Haben die Schöpfer dieses 
  Monuments etwa so ausgesehen oder soll es eine Gottheit darstellen?«


  Die Pilotin hatte keine Antwort.


  »Dann war schon vor uns jemand hier«, überlegte Jason. »Mit 
  Sicherheit hat dies keine native Spezies geschaffen, dafür ist der Mond 
  noch zu jung und die Lebensformen sind noch nicht weit genug entwickelt. Es 
  muss sich um Raumfahrer gehandelt haben, die hier einen Stützpunkt unterhielten 
  Oder glaubt ihr, jemand hinterlässt so was einfach nur aus Spaß oder 
  um zu zeigen, dass er mal hier gewesen ist? Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Zumindest werden sie schon lange fort sein und wenn sie hier einmal eine 
  Basis hatten, dann ist sie längst außer Betrieb und vom Dschungel 
  verschlungen worden«, gab sich Asahi Drel realistisch.


  »Ja, vermutlich.« Taisho seufzte. Es wäre ja auch zu schön 
  gewesen, hätten sie etwas gefunden, das ihnen aus ihrer Misere geholfen 
  hätte.


  »Egal, wir schauen uns den Felsen trotzdem genauer an«, sagte Jason. 
  »Wir haben ohnehin nichts Besseres zu tun. Eventuell können wir uns 
  in einer Nische niederlassen, in der wir vor unliebsamen Überraschungen 
  sicher sind oder die wir leichter verteidigen können.«


  Einen weiteren Mann verloren sie an eine unbekannte Frucht. Was den Rebellen 
  dazu getrieben hatte, sie zu pflücken und zu probieren, konnte sich niemand 
  erklären, schließlich wussten sie alle, dass man keine unbekannten 
  Speisen von fremden Planeten ohne vorherige Untersuchung essen sollte, gleich 
  wie verlockend sie erschienen. Taisho schrieb es dem Duft zu, den das Obst verströmte 
  und der ihnen allen das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Schon der 
  Anblick des sich in Krämpfen windenden Kameraden, dem grauer Schaum aus 
  mehreren Körperöffnungen quoll, als löse er sich von Innen her 
  auf, genügte, um sie der Versuchung widerstehen zu lassen. Schließlich 
  erlöste Asahi Drel den Sterbenden durch einen Schuss in den Kopf.


  Nun waren nur noch Jason, Shilla, Taisho und Asahi Drel übrig.


  Zerschunden aber lebendig erreichten sie mit Einbruch der Dämmerung den 
  Felsen.


  Die Pilotin hatte sich der Schwebetrage angenommen, während Jason weiterhin 
  den Projektor schleppte und zusammen mit Taisho nach allen Seiten sicherte, 
  um etwaige weitere Attacken der unberechenbaren Flora und Fauna abzuwehren. 
  Mehrmals waren sie nur um Haaresbreite klebrigen Schlingpflanzen, blutsaugenden 
  Faltern, bissigen Kleinsäugern und anderen gefräßigen Bewohnern 
  des Dschungels entronnen. Langsam lernten sie, die Zeichen für Gefahr zu 
  erkennen: Bleiche Skelette, Flecken von Blut oder ätzenden Sekreten, eine 
  unheimliche Still. Es lauerten aber noch viel zu viele letale Überraschungen 
  zwischen Gräsern und Blättern. Ließ die Aufmerksamkeit auch 
  nur für einen Moment nach, konnte das den Tod von ihnen allen bedeuten.


  Taisho und Asahi Drel waren beide zu müde, um Jasons Vorschlag, für 
  heute nichts mehr zu unternehmen und sich einen Schlafplatz zu suchen, zu diskutieren. 
  Tatsächlich entdeckten sie noch vor Sonnenuntergang einen geeigneten Spalt, 
  in den sie die Trage schoben und es sich leidlich gemütlich machten.


  Zu spät dachte Jason daran, dass sich schon jemand anderes in der Höhle 
  niedergelassen haben mochte, aber wenigstens diesmal hatten sie Glück. 
  Niemand machte ihnen die Nische streitig oder setzte Mensch auf seine 
  Speisekarte. Wieder wurde abwechselnd Wache gehalten, doch diese Nacht geschah 
  nichts. Es war, als hätten die Tiere und Pflanzen einen ungeheuren Respekt 
  vor dem Felsen.



[image: symbol]



  Am nächsten Morgen wurde beschlossen, den Felsen zu erkunden. Zunächst 
  hatte Asahi Drel mit Shilla im Versteck bleiben wollen, aber Jason hatte abgelehnt. 
  Sie wussten zu wenig über die hiesigen Spezies und hatten schon zu viele 
  Leute verloren, um zu riskieren, dass jemand alleine blieb und nur deshalb ums 
  Leben kam, weil die anderen zu spät kamen, um Hilfe zu leisten. Zusammen, 
  davon war er überzeugt, hatten sie bessere Chancen.


  Wenig begeistert vom Forschungsdrang ihrer Begleiter hatte die Pilotin schließlich 
  zugestimmt. Wenn sie hier bleiben wollten, mussten sie sich ohnehin mit der 
  Umgebung vertraut machen und mehr über die Lebensformen erfahren, die ihnen 
  gefährlich werden konnten.


  Schnell stellte sich heraus, dass die rund siebzig Meter hohe Erhebung zu steil 
  war, um sie zu erklimmen. Selbst wenn einige Vorsprünge Halt boten, so 
  war nach wenigen Metern das Ende der Klettertour gekommen, da sich der nächste 
  Sims außerhalb der Reichweite ihrer Arme befand und sie keine Ausrüstung 
  besaßen, die ihnen einen weiteren Aufstieg ermöglicht hätte.


  Tatsächlich hatten sich nur Moose und Flechten auf der glatten Oberfläche 
  niedergelassen. Die höheren Pflanzen benötigten offenbar einen nährstoffhaltigen 
  Boden, um gedeihen zu können. Ansonsten krabbelten lediglich einige Insekten 
  umher; und geflügelte Echsen, die teilweise auch schon Gefieder aufwiesen, 
  hatten in höheren Regionen ihre Nester gebaut.


  Die üppigen Gräser und Sträucher reichten bis an den Felsen heran, 
  und stellenweise hatten die drei große Mühe, für sich und die 
  Trage einen Weg zu bahnen.


  Plötzlich blieb Taisho wie angewurzelt stehen.


  »Was ist los?«, wollte Jason wissen.


  Asahi Drel murmelte etwas Unfreundliches. Sie rieb sich beide Arme. Etwas hatte 
  sie gestreift und einen leicht juckenden Ausschlag auf der nackten, von Tattoos 
  verzierten Haut hinterlassen. Jason und Taisho hatten, als die Pilotin die Ärmel 
  ihrer zerfetzten Jacke abgerissen hatte, interessiert die verschlungenen Ornamente 
  betrachtet und sich gewundert, ob es damit eine bestimmte Bewandtnis hatte, 
  doch keiner wollte danach fragen.


  Taisho deutete nach vorn.


  Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Jason zu erkennen, was die Aufmerksamkeit 
  des Freundes erregt hatte.


  Vor ihm befand sich die rötlichbraune Steinwand, durchzogen von mehr oder 
  minder tiefen Rillen und Riefen. Nach einem Moment bemerkte er es auch: Einige 
  dieser Risse waren regelmäßig und schnitten tiefer in den Felsen 
  hinein als die übrigen. Mit den Augen folgte er ihnen und bemerkte, dass 
  sie ein Rechteck markierten.


  »Das sieht aus wie ein Tor.«


  »Ja«, antwortete Taisho schlicht.


  »Was tuschelt ihr beiden?«, rief die Pilotin, die mit der Trage etwas 
  zurück geblieben war.


  »Komm her und schau es dir selbst an«, gab Jason zurück. Es hatte 
  sich ganz automatisch ergeben, dass sie sich alle duzten.


  Die hagere Frau blickte über Taishos Schulter.


  »Ein Tor!«


  Jason zuckte leicht zusammen. Wieso hatte nur er so lange gebraucht, um es zu 
  erkennen?


  »Was mag dahinter sein?« Taishos Stimme klang neugierig.


  »Vielleicht die Station jener, die vor zigtausend Jahren diesen Mond besuchten«, 
  mutmaßte Asahi Drel. »Ich hätte nicht gedacht, dass etwas Derartiges 
  noch existiert. Oder wir es finden.«


  »Wie kriegen wir das Tor auf?«


  »Gibt es einen Öffnungsmechanismus?«


  »Ich kann nichts entdecken.«


  »Wir könnten es aufschießen.«


  »Und eventuelle Abwehranlagen aktivieren«, schaltete sich Jason in 
  den Dialog der Kameraden ein.


  »Wir wissen nicht, wer die Erbauer des Monuments und des darunter befindlichen 
  Bunkers, oder was auch immer hier verborgen ist, waren. Vielleicht sind es gar 
  unsere Freunde aus dem Ypsilonraumer. Sagt nicht, ihr habt die vergessen!


  Wenn wir hier etwas anrühren, haben wir die Unbekannten womöglich 
  sofort auf dem Hals und unser letztes Stündlein ist gekommen.«


  »Seit wann bist du so vorsichtig?«, mokierte sich Taisho. »Sonst 
  bist du doch immer derjenige, der die verrücktesten Pläne ausheckt 
  und auch noch in die Tat umsetzt.«


  »Verrückt?«


  »Auf jeden Fall«, Taisho ignorierte Jasons beleidigte Miene, »sollten 
  wir herausfinden, mit wem oder was wir es hier zu tun haben. Unsere Verfolger 
  sind es bestimmt nicht. Denkt daran, wie alt das hier sein muss! Es sieht auch 
  nicht danach aus, als habe jemand in den letzten Jahrtausenden dieses Tor durchschritten, 
  anderenfalls hätten wir Spuren gefunden oder wären längst kontaktiert 
  worden. Ich bezweifle, dass es zwischen der Besatzung dieser Schiffe und dem 
  Relikt eine Beziehung gibt. Unsere Verfolger kamen überdies vom siebten 
  Planeten.«


  »Ich bin ebenfalls dafür, die Station zu erkunden.«


  Asahi Drel war auf Taishos Seite.


  »Der Dschungel wird uns eher früher als später töten. Schlimmer 
  kann es dort drin auch nicht für uns werden. Im Gegenteil: Wir könnten 
  unsere Situation verbessern, wenn wir uns da drin einrichten. Außerdem«, 
  mit dem Daumen wies sie auf die Trage, »wie lange soll das Püppchen 
  in diesem Zustand bleiben? Und wie lange machst du es ohne das Owari?«


  »Ihr habt Recht, aber es gefällt mir trotzdem nicht«, erwiderte 
  Jason zögernd. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir wie 
  die Ratten in der Falle sitzen, wenn wir da hinein gehen.«


  »Wir sollten erst einmal versuchen, das Tor zu öffnen«, schlug 
  Taisho vor.


  »Wenn das geschafft ist, können wir weiter überlegen. Bekommen 
  wir es nicht auf, sind weitere Streitereien ohnehin überflüssig.«


  »Na schön«, gab sich Jason geschlagen.


  Er drängte sich an Taisho vorbei und betrachtete das Tor aufmerksam. Dann 
  tastete er mit den Fingern die Oberfläche ab.


  Nichts!


  Nirgends gab es einen Hinweis auf einen verborgenen Öffnungsmechanismus.


  »Vielleicht reagiert es auf ein Codewort«, überlegte Taisho.


  »Sesam öffne dich!«, sagte Jason bissig. »Abrakadabra! Hokuspokus!«


  Taishos Miene war ein einziges Fragezeichen.


  »Das ist Unsinn«, erklärte Jason. »Niemand versiegelt durch 
  einen Code eine Basis, die er verlässt oder ganz aufgibt. Codes gehen verloren 
  und Sicherheitsvorkehrungen dieser Art gehören mit zu den ersten, die der 
  Altersschwäche zum Opfer fallen. Um etwaigen Rückkehrer das Betreten 
  auch nach einem längeren Zeitraum zu ermöglichen, wählt man eine 
  langlebigere Mechanik, die auch manuell bedient werden kann, falls der Strom 
  ausgefallen ist.«


  Auch gemeinsam konnten die beiden nichts finden.


  »Was jetzt?«, fragte Asahi Drel.


  Entmutigt griff Jason schließlich nach dem Strahler, seine eigenen Bedenken 
  über den Haufen werfend.


  »Okay, Tor, wenn du es nicht anders haben willst…«


  Er verstummte abrupt, als das Schott knarrend zur Seite glitt.


  Taisho kicherte nervös.


  »Du hast es erschreckt. Wenn du gleich den Strahler auf den Eingang gerichtet 
  hättest, hätten wir viel Zeit gespart.«


  Keiner hatte eine Erklärung dafür, weshalb die Station sie so unverhofft 
  zum Eintreten einlud. Von den Gesichtern seiner Begleiter konnte Jason ablesen, 
  dass sie alle dasselbe dachten: War dies eine Falle? Würde gleich das Empfangskomitee 
  erscheinen und sie niederschießen?


  Dennoch, die Pilotin hatte richtig erkannt, dass sie alle irgendwann der feindlichen 
  Umwelt erliegen würden, fanden sie keinen besseren Schutz. Konnte es noch 
  schlimmer für sie werden? Ob sie nun von gierigen Monstern gefressen oder 
  von den Abwehrvorrichtungen der Station erledigt wurden: Das Resultat war in 
  beiden Fällen dasselbe.


  »Warum steht ihr so dumm herum?«, rief Asahi Drel ungeduldig. »Lasst 
  uns endlich hineingehen.«


  Jason schnaubte nur und bequemte sich schließlich zu einer einladenden 
  Geste. Ironie schwang in seiner Stimme.


  »Dann wollen wir unsere Gastgeber nicht länger warten lassen.«


  Taisho drängte sich an ihm vorbei, von neuem Tatendrang erfüllt.


  »Ich bin gespannt, ob wir mehr finden werden als Staub und einige verdorrte 
  Mumien.«


  Schussbereit ruhte der Strahler in seinen Händen.


  »Hoffentlich etwas, das uns weiterhilft«, flüsterte Asahi Drel. 
  Auch in ihrem einzigen Auge glomm plötzlich wieder ein Funke Hoffnung.


  Hoffentlich etwas, das Shilla hilft, dachte Jason.
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